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L Poggio. 

Als im Jahre 1450, dem Jubeljahr zur Feier des 
Sieges, den das Papsttum, allen Reformbestrebungen 
trotzend, auf dem Baseler Konzil davongetragen hatte, 
eine Italien verpestende Seuche die Kurie zwang, Rom 
zu verlassen, flüchtete sich Francesco Poggio, Sekretär 
der apostolischen Kanzlei, auf sein kleines Landgut bei 
Terra Nuova, seiner Heimatsstadt. Er war damals siebzig 
Jahre alt. Ein rastloses Leben lag hinter ihm. Sieben 
Päpsten hatte er gedient, die zerrissenen Zeiten des 
Schisma und der großen Konzilien mitdurchfochten, in 
den erbitterten Fehden der eifersüchtigen Humanisten 
mit Hingebung gestritten, hatte in Deutschland die er¬ 
folgreichsten Streifzüge nach klassischen Handschriften 
ausgeführt, war bis nach England vorgedrungen und sah 
sich nun zu einer Muße verurteilt, die er, wenn auch 
ein Greis, nicht in Untätigkeit verbringen konnte. Allein 
Anlaß zu Kampf und Streit war augenblicklich nicht 
gegeben. Die unruhigen Zeiten waren für den päpst¬ 
lichen Sekretär nach Schluß der Konzilien beendet, und 
die scharfe Feder des Pamphletisten mußte feiern. Für 
seinen Unterhalt brauchte er nicht mehr zu sorgen, nach¬ 
dem die Milde des Papstes seine Existenz sicherges f ellt 
hatte. Aber-, so schreibt er im Prolog der Convivales, 
eines Werkes, das auch dieser Zeit seine Entstehung ver¬ 
dankt: „cum non semper maioribus rebus studia nostra 

Vollcrt: Facetiensammluiigen. 1 
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versari possunt laudanda quoque aut non repudianda sunt 
humiüora exercitia praesertim — fügt er bezeichnend 
hinzu — non omnino salis vacua“. So wird es denn 
nicht wundernehmen, daß er gerade in jenen Tagen 
seinen über facetiarum zusammenzustellen begann, in dem 
er fern von den kampfes mutigen, leidenschaftlichen Tagen 
der Jugend noch einmal den Geist der Stunden herauf- 
beschwor, die er im Bugiale, dem Lästerstübchen, der 
apostolischen Schreiber durchlebt hatte. 

„Is est Bigiale nostrum“ *) — sagt er am Schlosse 
des Werkes, um dem Leser den Schauplatz seiner Con- 
fabulationes näher zu bezeichnen — „hoc est mendaciorum 
veluti officina quaedam a secretariis institutum iocandi 
gratia. Consuevimus enim Martini Pontificis usque tem¬ 
pore quendam eligere in secretiori aula locum in quo et 
nova referebantur et variis de rebus tum laxandi nt 
plurimum animi causa, tum serio quandoque colloque- 
bamur. Ibi parcebatur nemini in lacessendo ea quae non 
probantur a nobis, ab ipso persaepe Pontifice initium re- 
prehensionis sumpto . . Dann gedenkt er noch einiger 
der lustigsten Gesellen dieser Runde; des „princeps con- 
fabulator“ Razellus, des Antonius Luscus, Cincinus, und 
traurig resignierend schließt er das Buch, das diese fröh¬ 
liche Zeit umspannt, mit den typischen Worten des Al¬ 
ters: „Hodie cum ilü diem suum obierint, desiit Bugiale, 
tum temporum tum hominum culpa, omnisque iocandi 
confabulandique consuetudo sublata“. 

Der Geist dieses Bugiale ist es, der den 272 in 
bunter Folge erzählten Schwänken ihr eigentümüches 
Gepräge verleiht und für das Ganze einen gewissen Rah¬ 
men abgibt. Immer wieder werden wir mit einem kurzen 
Wort mitten hinein versetzt in das lebhafte Treiben der 
schmausenden oder plaudernden Gesellschaft. Man spricht, 
wie gewöhnlich, von tausend Dingen. Bald über die 

1) Zitate nach der Ausgabe: Poggii Florentini Facetiarum libellus 
unicus Londini MDCCXCVIII. 
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unnütze Mühe, die sich viele Leute mit der Abrichtung 
von Jagdhunden und Falken geben, bald über die törichte 
Sucht, Edelsteine zu sammeln. Man streitet über die 
Frage, ob es möglich sei, allen Menschen zu gefallen, 
oder man zieht über die Fehler des Nächsten her. Da¬ 
zwischen erhebt sich die Klage über die Korruption der 
Kurie, über die Begünstigung törichter, nichtswürdiger 
Menschen, und unerschöpflich ist natürlich die Quelle der 
W eibergeschichten. 

Mit viel Geschick hat Poggio immer diese Bemer¬ 
kungen über die jeweilige Situation als Einleitung be¬ 
nutzt, die nun zur eigentlichen Facetie hinüberleitet. 
Bisweilen werden auch zwei oder mehrere Geschichten 
dadurch zu einer kleinen Einheit verbunden, daß Poggio 
sie an derselben Tafelrunde erzählen oder doch zur 
Illustrierung desselben Gedankens dienen läßt. Noch 
lebhafter versetzt er uns in diesen Bugialekreis, indem 
er den Leser mit den Hauptspöttern bekannt macht. 
Die Ansätze, diese etwas individuell zu beleben, sind 
freilich gering, und über einige kurze typische Bemer¬ 
kungen kommt er nicht hinaus. Immerhin lag ja eine 
gewisse Charakterisierung des Erzählers schon in dem 
Stoff des erzählten Schwankes, und so erscheinen uns 
denn der Kardinal Angelotto *), ein strenger Kritiker 
kirchlicher Einrichtungen, den „der Teufel selbst nicht 
würde verdauen können“, und der ironische Spötter An¬ 
tonius Luscus 8 ), oder der venetianische Oberkoch Gian- 
nino 1 2 3 ), der die Sekretäre mit Schwänken, ungeheuer durch 
ihre Unanständigkeit, erschüttert, oder jener Succharro, 
„der beste Kamerad, den man je finden konnte“, der für 

1) I 34 invisa dorninantibus doctrina. 39 Laurentii dictum. 
111 Illusio diabolica. 20tJ in bessarionern. 224 in angelottum. 240 
os claudendam. 

2) I 28 de sutore quodam. II 82 in vane curiosas. I 92 Ivjues 
venctus. 10(5 barba foeteus. 108 dorentinus orator. 112 ticus et 
I’ersica. 119 inepta postulatio. 

3) I 163 ff. vindicta. cakaria in sinu. papae fabricator. 

l* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



4 


seinen durch Trank und Spiel verschuldeten Ruin nur 
ein Lächeln hat, als Figuren, die ein gewisses eigenper- 
sönliches Dasein in diesen Confabulationes verraten. 

„Ibi parcebatur nemini in lacessendo ea quae non 
probantur“ schreibt Poggio in der Conclusio. Und so 
erscheint denn auch in den Confabulationes eine ganze 
Reihe bekannter Namen, an die sich lustige, boshafte 
Geschichten anknüpfen. Sogar die Päpste sind dem freien 
Spott’ nicht entzogen. Man darf sich darüber nicht 
wundern, hören wir doch, daß Martin V. sich von 
seinen Sekretären belustigen ließ und selbst einen Schwank 
zum besten gab ! ). Immerhin darf man diesen der großen 
Mehrzahl der Schwänke eigenen ironischen und spötti¬ 
schen Ton nicht mit Satire verwechseln. Niemals werden 
ein bestimmter Stand, eine Gesellschaftsklasse, oder be¬ 
sondere Zeitverhältnisse von diesem Spott getroffen, und 
völlig fehlt ihnen der didaktische Unterton, der jeder 
echten Satire eigen ist. Auch eine gehässige Tendenz 
ist mit diesen Schwänken nicht verbanden. Selten ist es, 
daß einmal eine aufrichtige Klage erhoben wird, wie 
z. B. in den Schwänken, die sich auf die Korruption der 
Kurie oder die ungerechte Behandlung törichter Men¬ 
schen beziehen. Diese Klagen jedoch bilden auch dann 
nicht einmal den Inhalt der Erzählung selbst, sondern 
leiten nur zu ihr über. Mit einer gewissen Gehässigkeit 
ist nur einmal eine Person bedacht: Philelphus, der Tod¬ 
feind Poggios *). Der von ihm berichtete Schwank könnte 
ebensogut in den Invektiven seinen Platz haben, als in 
den Confabulationes. Hier fühlt man die Absicht, dem 
Feinde zu schaden, die über der Absicht steht, mit fei¬ 
nem Spott zu belustigen. Doch, wie gesagt, dies sind 
Ausnahmen. Nicht zweckentsprechende Satire, nicht per¬ 
sönlicher, verletzender Haß liegt in diesen Schwänken: 
aus ihnen spricht der seinen Zweck in sich selbst tra- 

1) I % doctoris imperitia. 

2) I 198 in Fr. Philalphum. I 141 Annulus. 
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gende Humor mit einer besonderen Färbung überlegener 
Ironie. 

So ergibt sich denn auch aus einer Einteilung nach 

verschiedenen Stotfkreisen für diese Confabulationes nicht 

viel. Denn, wo sich Anlaß bot, von einem Scherzwort, 

einer zweifelhaften Situation, einer törichten Antwort 

• • 

zu berichten, da ist jeder Stoff recht: von Ärzten, Gauk¬ 
lern, Mönchen, Bauern, Predigern, Köchen, Rittern, 
Kurtisanen, Gelehrten, Juden, Advokaten u. a. wird er¬ 
zählt, so jedoch, daß dem, diesen Berufs- oder Lebens¬ 
kreisen Eigentümlichen, nur der Wert einer nötigen Ein¬ 
kleidung des Scherzes zukommt. Will man eine unter¬ 
scheidende Gruppierung der Facetien durchführen, so 
könnte dies wohl nach dem verschiedenen Charakter 
ihrer Pointen geschehen. Aus einer solchen Gruppierung 
aber ergibt sich deutlich, daß diese Confabulationes sich 
keinesfalls an ein schlichtes, einfältiges Gefühl richten, 
sondern an ein Gefühl, das selbst in den verfänglichsten 
Situationen und Wendungen den humoristischen Gehalt, 
ohne einen Beigeschmack von Abscheu, empfindet, aber 
in Folge dieser sittlichen Indifferenz auch hier nur noch 
für das Schärfste Geschmack besitzt. Daraus ergibt sich 
denn die große Anzahl obscöner Stoffe, die diese Samm¬ 
lung umfaßt. Denn man kann behaupten, daß vorwie¬ 
gend auf diesem Element die Confabulationes aufge¬ 
baut sind. 

Diesen dem Kreis der Bugiale-Gesellschaft entstam¬ 
menden Schwänken gesellt sich nun noch eine ganze 
Reihe anderer zu, die Poggio in seiner Heimat gehört 
oder auf seinen Reisen, z. B. nach England, vernommen 
hatte und gern persönlich eröffnet: cum essem in anglia 
(I 214), audivi ... oder cum essem in anglia (I 243) 
contigit. An einer Stelle (I 101 „agaso“) berichtet er 
von einem Freund, der auf Reisen in Deutschland die 
Fabel von Vater und Sohn, die ihren Esel tragen, 
nicht nur gehört habe, sondern „scriptam pictamque 
vidisset“. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



6 


Daneben aber umfaßt die historische Anekdote noch 
eine größere Anzahl von Nummern. Auch sie sind völlig 
auf den Ton der übrigen Confabulationes gestimmt. Es 
ist nicht die Absicht dieser Anekdoten, zu belehren oder 
eine historische Gestalt in besonders charakteristischem 
Licht einer bedeutungsvollen Situation zu zeigen: es soll 
auch hier nur ein witziges, treffendes, hohnvolles Wort¬ 
spiel geboten werden. 

Aus diesen, ihrem Charakter nach einheitlichen Con¬ 
fabulationes fällt gewissermaßen eine Reihe von Num¬ 
mern heraus. Es sind dies Aufzählungen und Berichte 
von allerhand Wunderbarkeiten, Naturerscheinungen, Miß¬ 
geburten , Anthropophagen, die, mit einem gewissen 
Schauer vorgetragen, sich neben den übrigen Confabula¬ 
tiones, die so ganz einem freidenkenden Kreis gelehrter 
Männer entsprungen erscheinen, recht als mittelalterliche 
Gebilde darstellen. 

Auf das Witzwort, die witzige Rede oder Antwort 
ist der Hauptakzent bei diesen Confabulationes zu setzen. 
Im übrigen macht sich eine auffallende Sparsamkeit in 
der Darstellung bemerkbar. Es liegt in diesen Geschichten 
etwas durchaus Epigrammatisches. Besonders auffallend 
ist das bei der außerordentlich großen Anzahl der 
Schwänke, die sich in sexueller Sphäre bewegen. Hier 
lag die Möglichkeit nahe, schon durch eine breitere Aus¬ 
führung der Situation eine Wirkung zu tun, und unsere 
deutschen Schwankdichter haben, auch da, wo sie 
Poggios; Stoffe bearbeiteten, diese Möglichkeit ausge¬ 
nützt. Bei Poggio jedoch wird nie von diesem billigen 
Verfahren Gebrauch gemacht. Nie wird hier eine an¬ 
stößige Situation ausgemalt, auf der anderen Seite aber 
fehlt auch völlig eine lüsterne Verschleierung und Halb¬ 
heit in der Darstellung. Mit einem kurzen Satz ist das 
Nötige gesagt. Das Anstößige freilich wird so nicht ver¬ 
mindert, für manches Empfinden vielleicht gesteigert 
durch die lebemännische Selbstverständlichkeit, mit der 
hier die verfänglichsten Situationen aufgebaut werden. 
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Sicher ist aber, daß in diesen Geschichten das Peinliche 
der Schlüpfrigkeit vermieden wird. 

Diese Zuspitzung auf das Wort, den feinen Witz, ver¬ 
leiht nun den Confabulationes ihren Charakter als Facetien. 
Facetia im klassischen Sinn des Wortes: witzige, zier¬ 
liche, feine Rede. Dieser Charakter gibt der Sammlung 
aber auch ihre eigene Stellung und Bedeutung innerhalb 
der Literatur. 

Wenn es auch keinem Zweifel unterliegt, daß der 
mündlich umlaufende Schwank, die Anekdote, der Scherz, 
kurz die Novelle ein uraltes Besitztum aller Völker ist, 
so darf man sich doch nicht verhehlen, daß die schrift¬ 
liche Aufzeichnung dieser Gattung zum mindesten eben 
denselben, durch die Umstände der Zeiten und Völker, 
der jeweiligen gesellschaftlichen und geistigen Verfassung 
bedingten Wandlungen unterliegt, wie alle anderen lite¬ 
rarischen Formen. Aus dem Umstand aber, daß die 
Pflege des Schwankes, der kurzen Erzählung der Allge¬ 
meinheit anheimgegeben, daß sie schließlich jedem Er¬ 
zähler möglich war, daß man fernerhin aus einem schier 
unversiegbaren Quell zu schöpfen meinte — hatte sich 
wohl ergeben, daß die kurze Erzählung, obschon sie als 
Element der Poesie und vor allem der Didaktik aller¬ 
orten erscheint, doch in ihrer ursprünglichen Form, als 
selbständiges Gebilde so unverhältnismäßig spät eine 
literarische Fixierung erfuhr. Diese konnte eben erst 
dann erfolgen, nachdem die Schriftsprache einigermaßen 
der lebenden Rede ebenbürtig geworden, erst dann also: 
nachdem die Prosa in den Stand gesetzt war, einem all¬ 
täglichen Gedanken und Bilde eine gefällige und der 
literarischen Fixierung würdige Form zu verleihen. Dies 
setzt natürlich schon eine Kultur des gesprochenen Wortes, 
der Konversation, voraus. Bei unseren Confabulationes 
erscheint nun diese literarische Fixierung verwirklicht. 
Und zwar, nach zwei Richtungen hin, im Sinne einer ganz 
besonderen Zeit: der Renaissance. 

Die italienische Renaissance war die Zeit, welche 
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die Bedingungen für die literarische Ausbildung der No¬ 
velle erfüllte x ). Man hatte sich von dem zu einförmiger 
Moralisation neigenden Wesen des Mittelalters befreit. 

Überall erhob sich das Individuum mit seinen persön- 

# 

liehen Ansprüchen, auf dem Boden gesellschaftlicher Gleich¬ 
berechtigung erkannten sich die Geschlechter, und die 
Konversation gewann eine große Lebhaftigkeit, Leich¬ 
tigkeit und formale Vollendung. 

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts erfuhr diese Kon¬ 
versation und der aus ihr hervorgegangene Witz eine 
theoretische Durchdringung. Jovianus Pontanus legte 

O 

diese Theorie in seinen 6 Büchern „de sermone“ *) nieder. 

9 

Man erkennt, bis zu welch feiner Differenzierung sich 
die Unterhaltung des Gespräches entwickelt hatte. Pon¬ 
tanus gruppiert die Gesellschaft nach ihrer verschiedenen 
Art, sich der Konversation zu bedienen; es ist eine über¬ 
raschende Fülle von Typen, die Pontanus hier an uns 
vorbeiführt. Da erscheinen : Urbani 8 ) und faceti, blandi, 
adulatores , captatores, lascivi, insulsi, profusi, conten- 

tiosi, locuaces, nugatores, taciturni-. 

Ausdrücklich hebt Pontanus hervor, daß seine Unter¬ 
suchung dem täglichen, geselligen Gespräch, nicht der 
rhetorischen Eloquenz gelte: „de ea quae oratoria sive 
vis, facultasque, sive ars dicitur, nihil omnino loquimur 
verum de oratione tantum ipsa communi, quaque homines 
adeundis amicis, communicandis negotiis , in quotidiani9 
praecipue utuntur, in conventibus, consessionibus, con- 
gressionibus, familiaribusque ae civilibus consuetudinibus^ 
Mit besonderem Nachdruck aber wird jene Unter¬ 
haltung erörtert, die lediglich dem heiteren Genuß und der 
Fröhlichkeit dienen soll, die „ad relaxationem animorum 1 2 3 4 ) 

1) Vgl. K. Voßlcr, Anfänge der französischen Prosanovelle. 
Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte. II. 1902. S. 3 ff. 

2 ) opera II Vcnetiis in aedibus aldl, et andreae Soceri, mense 
aprili. MDXIX. bl. 1*5Aff. 

3) K. 21. bl. IST «ff. 

4) Bl. 185 A. lib. I. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




9 


pertinet, atque ad eas quae facetiae dicuntur, id est ad 
oivilem quandam urbanamque consuetudinem, domesti- 
cosque conventus hominum inter ipsos: non utilitatis 
tantom gratia convenientium, sed iucunditatis refocilla- 
tionisque a labore. ac molestiis“. Das gesellige Leben 
jener conventus, consessiönes, congressiones, jene con- 
suetudo civilis familiarisque rubt aaf einer besonderen 
Tugend: der urbanitas. Diese urbanitas ist es: „quae 
relaxationem quaerit ab laboribus ac molestiis“, und die, 
welche mit ihr begabt sind, bezeichnet man eben als 
urbani oder auch faceti. Die besonderen Bemühungen 
des Pontanufi gehen nun dahin, das Wesen jenes facetus 
festzustellen. Die im ersten Buche Abschnitt VII. Bl. 
187 A („ Urbanitatem, ac veritatem merito laudari“) aus¬ 
gesprochene Gleichstellung des facetus und urbanus wird 
im folgenden Kapitel („unde urbani dicti sunt, ac faceti“) 
korrigiert: Ein urbanus ist nur deshalb so benannt, weil 
er sich der Rede bedient „et cive et eo qui in urbe con- 
versaretur digna“. Der facetus hingegen bedient sich 
der Rede: „in congressionibus, collocutionibus ... cum 
iucunditate . . cumque audientium voluptate ac recrea- 
tione“. So ist denn die urbanitas der weitere Begriff: 
^urbanitas non ad iocos 1 ) tantum, ac festivitatem, dicen- 
dique leporem pertinet .. . verum ad virtutes quoque 
alias, quae et viro et cive ingenuo dignae snnt“. Dagegen 
ist die facetudo (eine eigentümliche Bildung des Pontanus) 
eine virtus: „quae .. .. solum ... id complectitur ac 
respectet, quae ad iocos tantum, animorumque relaxa¬ 
tionem spectet“.. Das also ist der wesentlichste Zug des 
facetus, daß er lediglich ad iocos ac relaxationem ani- 
morum gerichtet ist, er unterscheidet sich dadurch vom 
blandus, denn dieser 2 ) „nec sola delectatio ac jucunditas 
quaeritur verum potius utilitas“. Für den urbanus ge¬ 
nügt denn die in großen Zügen gehaltene Charakteristik 3 ): 

1) Bl. 198 b üb. I. 

2 ) Ibid. 

3) lbid. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



10 


„urbanus dictas est, quod urbis servet, sciatque ac reti- 

neat mores .. Als ein weit komplizierteres Wesen 

wird der facetus betrachtet 1 ): „nos eum qaaerimns qui 

. . . e iocis suavibasqae e dictis oblectationem tantum 

qaaerat, ac recreationem post labores: qai salem habest 

in dicendo qui leporem admisceat, qui verba apta idonea, 

concinnata iocisque accomodata usurpet . . . qui fabellis 

narrandis recitandisque iocis ac ludicris rebus et curas 

sedet, et deliniat molestas ...“ Zu all diesen Postulaten 

jedoch tritt nun doch eines von besonderer Wichtigkeit: 

die moderatio. Sie nimmt der facetudo alles Gehässige, 

• • 

Übertriebene. Sie erreicht, daß die faceti „neque in 
dicando iocandoque procaces fuerint, petulantes, immodici, 
intempestivi, obscoeni, spurci, ampullosi . Wie sich 
diese in der moderatio enthaltenen Forderungen mit der 
vereinen lassen, daß die Rede des facetus des Salzes nicht 
entbehren dürfe, ergibt sich daraus, daß eine Zweiteilung 
der salsa möglich sei, und zwar so 2 ): „ut alterum dicax 
sit veruntamen non urbanum, sed rusticanum, aut servile 
potius. Alterum autem quod urbanam educationem re- 
ferat“. Durch ein Beispiel beweist Pontanus, daß auch 

dieses Salz beißend sei, die Grenzen der urbanitas aber 

* 

nicht überschreite. Gelten diese Bestimmungen bisher 
lediglich dem in der Gesellschaft durch das gesprochene 
Wort sich bekundenden facetus, so kommt Pontanus nun¬ 
mehr auf die Schriftsteller zu reden, die durch die Gabe 
der facetudo ausgezeichnet sind. Auch für sie gilt das 
wesentlichste Charakteristikum des facetus, nämlich ihre 
Tendenz zur oblectatio und iucunditas. Denn 3 ) „scri- 
bendarum fabellarum Luciano, Joanni item Boccatio, an 
aliud fuit Consilium quam ut lectores pariter, atque 
auditores delectarent ?“ Bezeichnenderweise tritt nun 
neben Boccaccio gleich auch Poggio: „Idem et Poggio 

1) Bl. 190 a lib. I. 

2) Lib. IIII bl. 230». 

3) „ VI „ 245». 
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plurimis colligendis, quae urbane dicta essent, cumque 
festivitate et risu, itaque de iis libros etiam fecit latine 
scriptos“. Hier sieht sich nun Pontanus veranlaßt, die¬ 
sem facetus dnrch die moderatio nicht allzu enge Grenzen 
zu ziehen: „illud vero minime omittendam, quod ad re- 
laxationem, audientiamque retinendam non parum sibi 
ornatus, et adiumenti facetos vir comparabit, referendis 
iis sive dictis, sive responsis, sive fabellis, quas ipse ab 
aliis acceperit. Ac licet ea ipsa cum dicerentur essent 
sive salsa, et aculeata nimis, sive obscoena et spurca, 
poterit tarnen referre cum modestia, qao efficietur vitiis 
ut iis careant“. Alle diese Eigenschaften des facetus 
erscheinen bei Pontanus durch eingeschobene Facetien er¬ 
klärt, und so tritt Pontanus als praktischer Facetist 
neben Poggio. 

Denn wenn auch eine stoffliche Abhängigkeit dieser I • 
Facetien des Pontanus von denen Poggios sich nirgends ! 
ergibt, so kann man doch behaupten, daß sie desselben 
Charakters sind. Sie wollen ja ausgesprochenermaßen 
„dicta“ sein, Gesprochenes genau wie die Confabulationes 
Poggios. So ist es denn bei Pontanus lib. III ebenfalls 
auf die scharfe Pointierung der Facetie abgesehen. Im 
dritten Buche bl. 216 B ff. bringt er eine Anzahl solcher 
Pointen, die sogar einer erzählenden Einkleidung völlig 
entbehren: („de dictorum, iocorumque diversitate“) „Ec- 
quid is homo est scitus ? plebiscitum non aeque est scitum“, 
oder: „hic equus non in arcem, verum in arcam faciet 
impetum“. Wo aber das witzige dictum, die scharfe 
Pointe in erzählender Einkleidung auftritt, da wird diese 
auf die kürzeste Form beschränkt, und das G-anze be¬ 
wahrt seine epigrammatische Schärfe. Das Allernötigste 
gestattet er sich häufig nur der Pointe vorzusetzen: 
„noctu in vigiliam quando ibat miles, tum tu ibas simul, 
conveniebatne in vaginam’tuam machaera militis?“ An 
dieser Fassung mit ihrem „tu“ sieht man deutlich die 
aggressiv hohnvolle Tendenz dieser Facetienkunst. Der 
überwiegenden Anzahl der Facetien des Pontanus ist 
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diese Tendenz eigen. Wie bei Poggio ist die Schlag¬ 
fertigkeit des face tu 8 für den Betroffenen beschämend. 
Pontanus erzählt von einem Knaben, der vor einer Ver¬ 
sammlung Geistlicher Proben seiner Frühreife abgelegt 
hat. Als der Kardinal sich an einen der Umstehenden 
wendet mit der Bemerkung, daß solche Kinder in reife¬ 
rem Alter geistig oft zurückgingen, läßt sich der Knabe 
vernehmen l ): nae o bone cardinalis, puerulum te oportuit 
scitum foisse admodum. Auf alle noch so ehrwürdigen 
Verhältnisse des Lebens erstreckt sich diese Facetie und 
eine besondere Wirkung tut sie da, wo sie erwarteten 
Ernst fröhlich parodiert: So äußert sich Panormita 2 ) 
auf die Frage, was bei der Ehe das wichtigste sei, dahin, 
daß der Mann taub und die Frau blind sein müsse: ne 
altera videlicet inspiceret quae a marito intemperanter 
fierent plurima, alter ne audiret obgannientem assidue 
domi uxorem. Mit Vorliebe wählt Pontanus — und darin 
gleicht er wiederum Poggio — seine Stoffe aus der ihm 
bekannten Umgebung. Jede Anknüpfung ist ihm recht, 
jeder Stoff liegt ihm, auch das Obscoene, das er in der 
Abhandlung selber so verpönt, ist ihm recht geläufig. 
Er nennt da und dort Namen von Leuten, die sicher zu 
seinem Bekanntenkreis gehört haben. Auch finden sich 
bisweilen Anknüpfungen, die direkt an den Stil Poggios 
erinnern: sedentibus nobis pro foribus nostris, disseren- 
tibus his ipsis de rebus (nämlich: de inveniendis dictorum 
ac ridiculorum locis) . . . oder: Erat sermo porticu sub 
nostra de usu resinae uniaceae, quodque ea summo studio 
conquireretur a mercatoribus. 

Was allerdings Pontanus von Poggio unterscheidet, 
das ist seine Neigung, Stoffe aus der klassischen Über¬ 
lieferung zu entnehmen. Hier zeigt sich eben die ge¬ 
lehrte Tendenz des Werkes, das in echt humanistischer 

1) lü. 217 b Hb. hi. 

2) Ibicl. 
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Weise eine Anknüpfung an die klassische Tradition nicht 
entbehren konnte. 

Immerhin gewinnt durch die eingeschobenen Facetien 
das Buch etwas ungemein Heiteres und Lebensvolles. 
Die Theorie des Renaissancefacetus, die sich allerdings 
nur mühsam über das enge 
hebt, wenn sie auch deutlich erkennen läßt, daß eine 
andere gesellige Kultur als die des Mittelalters hier zu 
Grunde liegt, nämlich eine, die den Genuß, die heitere 
Geselligkeit als schönstes Ziel der Bildung ansah, ge¬ 
winnt dnrch diese schwankhaften Einlagen die Farbe des 
Lebens. Man erkennt, daß nicht eine in kirchlichen An¬ 
schauungen wurzelnde Moral der Facetia Grenzen und 
Gesetze diktiert, sondern eine Aesthetik, die aus dem 
Bereich der Geselligkeit alles Störende, Häßliche und 
Grüblerische bannen möchte. Der reiche Witz und die 
frohe Laune eines in hoher geselliger Blüte stehenden 
Zeitalters spiegelt sich in diesem Werk ab, das der Ver¬ 
fasser mit Recht dem Jacobus Mantuanus also widmen 
konnte: Tu librum hunc accipe, et ad iucunda tantum 
animum cogitationesque tuas verte neque enim te ad 
complorationem invitamus, sed ad risurn atque festi- 
vitatem. 

Dem Vorschreiten dieser geselligen Bildung ist denn 
auch die Vollendung der Novelle gefolgt. Jene erste 
italienische Novellensammlung, die „cento Novelle an- 
tiche“, ist ausdrücklick der Ausbildung dieser geselligen 
Tugend gewidmet. Sie will die Kunst des Redens, des 
Plauderns fördern. Ausdrücklich heißt es in der Ein¬ 
leitung: da das Reden der Vornehmen mehr Beifall finde, 
weil es aus einem zarteren Instrument komme, sollen 
erwählte Beispiele schöner Handlungen der Artigkeit und 
schöner Antworten erzählt werden. Es ist ein lehrhafter 
Zweck, der diesem Werk zu Grunde liegt und seinen 
leichten Schwung hindert. Es zeigt sich die Novelle 
noch nicht frei und reif in der Darstellung, aber es war 
doch der Weg gewiesen, den ihre Entwickelung nehmen 


System des Mittelalters er- 
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maßte. Schon in der Mitte des 14. Jahrhunderts erlebt 
sie eine plötzliche Blüte. Ein lehrhafter Zweck hindert 
im Decamerone nicht mehr die freie Entfaltung des 
leichten Erzählens. Zum Ergötzen einer gebildeten Ge¬ 
sellschaft von Männern und Frauen ist das Werk ver¬ 
faßt. Der Rahmen bietet uns den Anblick einer solchen 
Gesellschaft. Der Leser soll nicht „Tränen und Seufzer 
in diesem Buch erwarten“. [Jnd stehe auch am Eingang 
das schauervolle Bild der Pest, so sei dieses nichts an¬ 
deres „als dem Wanderer ein schroffer Felsen, hinter dem 
eine liebliche lockende Ebene sich ausbreite“. Und den¬ 
noch strömen Tränen reichlich in diesen hundert Novellen, 
und mancher Seufzer der leicht bewegten Zuhörerinnen 
begleitet die Erzählungen „von den Liebeshändeln, die 
ein unglückliches Ende nehmen“ und den mancherlei 
Drangsalen“, von denen unter Filomenas Regierung be¬ 
richtet wird. Freilich auch an diesen Tagen, an denen 
der Ernst in der Erzählung den Scherz überwiegt, hat 
der Spötter, der Schalk, da9 letzte Wort. Dioneo ist 
es, der nie „zu dem kläglichen Werke noch einen jäm¬ 
merlichen Anhang liefern möchte“ und so auch die ern¬ 
sten Tage mit einem lustigen Schwank zu heiterem Ende 
führt. Die leichte Erzählung aber, der Schwank, mündet 
nie ins Plumpe und Rohe, der Erzähler setzt seine zarten 
Zuhörerinnen nie in Verlegenheit, und ihr schnelles 
Schamerröten ist mehr des kunstvollen Erzählens Lohn 
als Strafe. Von listigen und kunstreichen Anschlägen 
und Streichen wird gern in diesen Schwänken gehandelt 
und mit besonderem Ergötzen hört man von „der Wir¬ 
kung schneller und passender Antworten“. In seiner 
Erzählung am ersten Tage vergleicht Filostrato diese 
Kunst der schlagfertigen Rede mit der des Bogenschützen, 
und von dieser Kunst soll seine Erzählung eine besondere 
Probe geben. Denn er will von einem berichten, der 
nicht nur ein Ziel zu treffen wußte, „das an einem festen 
Ort stand“, sondern ein Ziel, das unerwartet vor ihm 
auftauchte. Diese kurzen scharfen Scherzreden feiert die 
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Königin Elisa in ganz besonderer Weise. Sie preist sie 
als „eine Zierde löblicher Sitten und anmutiger Gespräche 
und hält sie ihrer Kürze wegen mehr für die Frauen 
geeignet, als für die Männer, „da die Weiber, wenn es 
möglich ist, sich des langen und weitläufigen Redens 
mehr enthalten müssen, als die Männer“. Sie nimmt die 
Frauen in Schutz, die an der graziösen Scherzrede sich 
zu beteiligen lieben, und ihr Spott trifft die, welche sich 
einbilden, daß es ein „Zeichen der Unschuld“ sei, wenn 
sie „weder mit Weibern, noch mit vernünftigen Männern 
reden können“ und die „diese ihre leere Dummheit“ als 
„Ehrbarkeit“ auslegen. „Wie wenn es sonst keine ehr¬ 
baren Weiber gebe, als die sich bloß mit ihrer Kammer¬ 
jungfer, Wäscherin oder Bäckersfrau unterhalten können“. 
Auch am sechsten Tage], der diesen facete dicta aus¬ 
schließlich gewidmet ist, kehren die Betrachtungen über 
die witzige Rede wieder: Fiametta beginnt den lustigen 
Reigen ihrer Erzählungen dieses Tages mit den Worten: 
„Wie an einem heiteren Abend die Sterne am Himmel 
und wie im Frühling die Blumen auf den grünen Wiesen 
.... so zieren witzige Einfälle die Rede wohlerzogener 
Menschen“. 

Man kann sagen, daß in formaler Hinsicht mit Boc¬ 
caccio die Ausbildung der Novelle abgeschlossen war. 
So sehen wir denn auch unter seinen Nachfolgern einen 
Abstieg in Hinsicht auf die Form: Sacchettis 300 No¬ 
vellen sind nicht mehr mit Boccaccios Meisterwerk zu 
vergleichen. Der blühende Stil macht einer etwas ärm¬ 
lichen Kürze Platz, der Akzent der Darstellung ruht 
einseitig auf dem kurzen Witzwort, und schon finden wir 
wieder eine gefährliche Neigung, die Erzählung mit einer 
angehängten Moral zu belasten. Neu ist in diesen No¬ 
vellen, daß ein glücklicher Griff in die Gegenwart getan 
und das bewegte Leben des Tages künstlerisch ausge¬ 
beutet wird. Was bei Sacchetti nur erst angedeutet war, 
ist bei Poggio erreicht. Bei ihm ist die Zusammenziehung 
der Novelle auf das feine witzige Wort durchgetührt. 
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Dabei aber sind diese facete dicta nicht mehr von der 
Art des Decameron. Ihre Kürze macht sie nicht mehr 
zu einem besonderen Ausdrucks mittel der Frau. Das 
direkt Anstößige ist nicht vermieden: es dient als 
Pointe. Eine hohnvolle Auffassung aller Dinge gleicht 
den Unterschied von schicklich und unschicklich aas. 
Was die Ausbildung der Novelle überhaupt bedingt hatte 
das Zeitalter der Renaissance, ist nun bei Poggio im 
besonderen wirksam gewesen; diese Facetien setzen eine 
ganz eigene Kultur des] Witzes voraus. Jacob Barck- 
hardt schildert das Entstehen dieses „modernen Spottes 
und Witzes“ *), dem erst mit dem Hervortreten des aas¬ 
gebildeten Individuums eine Stätte bereitet war. Als 
Zentram dieses neuen Lebenselementes nennt er Florenz, 
die Heimat Francesco Poggios, und den päpstlichen Hof 
in Rom: „Schon Poggios Facetien sind ja aus dem Läster¬ 
stübchen der apostolischen Schreiber datiert“. 

Ein sehr wichtiger Unterschied zu der italienischen 
Novellistik liegt darin, daß die Novellen Poggios in la¬ 
teinischer Sprache geschrieben sind. Die lateinische 
Sprache war bisher der Novelle in dieser Form, wie sie 
sich über die Cento Novelle Antiche bis zu Boccaccios 
Decameron entwickelt hatte, nicht dienstbar gewesen. 
Poggio war sich des Ungewöhnlichen seines Unternehmens 
bewußt und so stellte er seinem über facetiarum eine 
praefatio voran: „ne aemuli carpant facetiarum opas 
propter eloqaentiae tenuitatem“. In dieser Vorrede be¬ 
gegnet er gleich dem Einwurf derjenigen, die „has . ... 
confabulationes tum ut res leves et viro gravi indignas 
reprehendant, tum in eis ornatiorem dicendi modum et 
maiorem eloquentiam requirant“. Auf den ersten mög¬ 
lichen Vorwurf, daß dies Werk eines ernsten Mannes 
nicht würdig sei, entgegnet er nur, daß er sich auf das 
Vorbild der Alten berufen könne, die („prudentissimi ac 
doctissimi viri“) sich an witzigen Wortspielen und 

1) Die CvUur der Renaissance in Italien, Leipzig 1901 I S. 165 ff. 
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Schwänken ergötzt hätten. Den zweiten Vorwarf wehrt 
er mit den Worten ab: „eloquentiam vero in rebus in- 
fimis vel in his quibus ad verbum vel facetiae expri- 
mendae sunt, vel aliorum dicta referenda, qnaerere hominis 
niminm cnriosi esse videtur. Snnt enim quaedam qnae 
ornatins neqneant describi, cnm ita recensenda sunt, 
qnemadmodum protulerant ea hi qni in confabalationibus 
conjiciuntur“. Mit einer gewissen Ironie fährt er dann 
fort: „modo ipsi eadem omatius politinsque describant, 
qnod nt faciam exhorter, quo lingoa latina etiam levio- 
ribas in rebas hac nostra aetate fiat opalentior. Proderit 
enim ad eloqnentiae doctrinam ea screbendi exercitatio“. 
Und nun kommt er auf das Stilproblem za reden, das 
ihn bei Abfassung seines Werkes geleitet habe: „ego 
qoidem experiri volui, an multa quae latine dici diffi- 
culter exi8timabantur, non absurde scribi posse viderentur, 
in qnibas cum nullus ornatus, multa amplitudo sermonis 
adhiberi queat, satis erit ingenio nostro, si non incon- 
cinne omnino videbuntur a me referri“. Daß er sich 
dieses Unternehmen, die lateinische Sprache einer reali¬ 
stischen Darstellung zu gewinnen, als ein Verdienst an¬ 
rechnete, liegt auf der Hand. Poggio war allerdings 
nicht ohne Vorgänger bei dem Versuch, auch der huma¬ 
nistischen Sprache Gebiete zu erschließen, auf denen die 
Vulgärsprache siegreich' vorgedrungen war: Petrarca 
hatte schon die Griseldis des Boccaccio lateinisch bear¬ 
beitet, und Lionardo Bruni aus Arezzo folgte ihm 

• • 

mit der Übertragung der Novelle von Ghismonda und 
Guiscardo. Freilich, eine Blüte lateinischer Novellistik 
haben auch sie nicht heraufzuführen vermocht. Man 
kann wohl annehmen, daß sie dies auch gar nicht beab¬ 
sichtigt hatten. Im Grunde war es doch nichts mehr, 
als eine gelehrt-ästhetische Spielerei, die lateinische Rhe¬ 
torik mit all ihrem Pomp und ihrer Pracht einem Stoff 
anzugleichen, der sich des allgemeinen Interesses und 
großer Beliebtheit erfreute. Bei Poggio freilich lagen 
die Verhältnisse doch anders: Auf den rhetorischen Schmuck 

Vollert: Ftccticnstmmlungen. 2 
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der lateinischen Sprache verzichtete er völlig, er war 
sich der „tenuitas“ seiner Eloquenz bewaßt nnd suchte 
sie nicht zu vermeiden. Seine Facetien sollen lediglich 
der Belustigung dienen, allerdings nicht der Belustigung 
eines geselligen Kreises von Frauen und Männern wie 
bei Boccaccio. Poggios Facetien sind nur noch Kost für 
ein gewissermaßen präpariertes Herrenpublikum, and zwar 
für ein gelehrtes Publikum. Auch in dieser Einschrän¬ 
kung bedeuten die Facetien einen Abstieg von der Höhe 
der Novelle Boccaccios. Und doch ist gerade sie es ge¬ 
wesen, die den großen Erfolg des Buches im Ausland 
garantierte. Nirgends war die ästhetische und gesellige 
Kultur zu einer ähnlichen Höhe gelangt, wie in Italien. 
Ein Verständnis für die große künstlerische Vollendung 
der Novelle bei Boccaccio mußte fehlen. Näher schon 
kamen Poggios Facetien dem Bedürfnis an geselliger Be¬ 
lustigung. Seine Confabulationes wurden deutlich in 
ihrer Zugehörigkeit zur italienischen Novellistik empfunden, 
und sie waren es, die, wo die Kunst des Erzählens aus 
Italien eindrang, eine besonders nachhaltige Keimkraft 
erwiesen. 

Diese Wirkung der Facetien des Poggio tritt be¬ 
sonders deutlich hervor bei der Reception der italieni¬ 
schen Novelle in Frankreich, Die Cent nouvelles nouvelles, 
die I486 gesammelt im Druck erschienen, kündigen sich 
als Schößlinge des Decameron an 1 ). In seiner Vorrede 
rühmt sich der Redaktor, dem Vorbilde Boccaccios nach- 
geeifert zu haben. Und doch, wie unähnlich sind diese 
100 neuen Novellen dem Meisterwerk des Italieners. Es 
kann dies nicht wundernehmen: die Voraussetzungen für 

1) . . . ose ce present oeuvre, & vostre commendement et 

avertissement mis cn terme et sur piez, vous presenter et offrir, sup- 
pliant tres humblement que agreablement soit re^eu, qui en soy con- 
tient et traiete Cent liistoires assez semblables en matiere, sans 
attaindrc Ie subtil et tres orne langaigc du livre de Cent Nouvelles. 
Et sc peut intituler le Livre de Cent Nouvelles nouvelles“. Widmung 
an den Herzog von Burgund und Brabaut. 
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die Entwickelung einer dem Decamerone ähnlichen No¬ 
velle waren in Frankreich gegen Ende des 15. Jahrhun¬ 
derts in keiner Weise erfüllt. Man lebte in einem Zeit¬ 
alter, dem der Roman der Rose als höchstes dichterisches 
Meisterwerk erschien. Ein Beweis, daß die Mißachtung 
der Frau und ihrer geselligen Stellung selbst in den 
Kreisen des Adels befestigt war. Es kann daher nicht 
wundernehmen, wenn jene Novellensammlung, die zwar 
den Namen Boccaccios als gutes Vorzeichen auf der er¬ 
sten Seite trägt, nichts weiter zu geben vermochte, als 
ein, durch seine breite, pointelose, im plump Erotischen 
wurzelnde Darstellung, allerdings schwaches Nachbild 
jener Erscheinung, die der Blüte italienischer Novellistik 
folgte: der Facetien des Poggio. Schon ihre angebliche 
Entstehungsweise zeigt eine ausgesprochene Ähnlichkeit 
mit der der Confabulationes: ein Kreis adliger junger 
Herren, vereint zu abendlicher Stunde nach der Jagd, 
beim Gelage, am Kamin, unterhält sich zur Belebung 
dieser Zusammenkünfte mit derben, zum Lachen reizenden 
Geschichten. Mag die Nachricht von der Entstehung 
dieser Sammlung auf Wahrheit beruhen oder nicht: sicher 
ist, daß der ungezwungene, liederliche Ton einer solchen 
Tafelrunde in jenen Novellen lebt, und daß sie für kein 
weibliches Ohr berechnet waren. Weiterhin aber zeigt 
sich auch in der Aufnahme der italienischen Novelle ein 
auffallendes Überwiegen der aus Poggio entnommenen 
Stücke 1 ). Aus seiner Sammlung stammen 15 Nummern; 
Boccaccio hat nur 4 beigesteuert; in zwei Fällen ist die 
Herkunft der Stoffe ungewiß. Von großer Bedeutung 
für den Charakter dieser ersten französischen Sammlung 
ist jedoch der Umstand, daß der Erzähler eine große 
Anleihe an den Fabliaux des 12. und 13. Jahrhunderts 
machte und hierin der Tendenz der Zeit folgte, die neben 
ihren romans desrimes auch ihre aus der bürgerlichen 


1) Siehe die Nachweise bei P. L. Jacob: Les cent nouvelles 
nouvelles. Paris 1*58. 
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Sphäre erwachsenen Fabliaux und Lais entreimte und so 
die Grundlage für eine Novellistik schon am Ende des 
13. Jahrhunderts schuf. Es wurde so durch die Auf¬ 
nahme jener in Prosa umgebildeten Fabliaux, die ja auch 
für Boccaccios Decameron in nicht geringem Maße ihre 
Stoffe geliefert hatten, ein Anschluß an jene nordfran¬ 
zösische Dichtung vollzogen. Auf diese Weise wurde 
dann die Ansiedlung der italienischen Novelle in Frank¬ 
reich auf einem Boden möglich, der dem Wachstum des 
fremden Triebes eigene Kraft und Nahrung bot. <• 


2. Übergang der italienischen Novelle nach 

Deutschland. 


So vollzog sich in Frankreich die Übernahme der 
italienischen Novelle und der Facetien des Poggio gleich¬ 
zeitig. Beide Elemente der italienischen Novellistik, ver¬ 
schmolzen mit dem eigenen Gut französischer Erzähler¬ 
kunst, schufen die Grundlage für eine neue französische 
Novellistik. 

Anders vollzog sich die Rezeption dieser neuen 
Unterhaltungsliteratur in Deutschland. 

Daß auch in Deutschland während des 15. Jahr¬ 
hunderts die Tendenz dringend dabin ging, eine pro¬ 
saische Unterhaltungslektüre zu schaßen, beweist die 
Menge der in Prosa umgebildeten Romane, wie sie schon 
um vierzehnhundert mit dem Lanzelot anhebt. Die Da¬ 
tierung dieses Bruchstückes für 1300 dürfte kaum zu 
halten sein. 

Für die höheren Stände war diese Unterhaltung be¬ 
rechnet, sie sind es auch, die sich an ihrer Verbreitung 
tatkräftig beteiligten. 

Wurde diese neue Form auch in der aristokratischen 
Sphäre gepflegt, so war sie doch, als Prosaauflösung, 
etwas im Vergleich zur mittelalterlichen Poesieblüte 
überaus Unhöfisches, Gemeines. Es war eben ein reali- 
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stischer Zug, der sich hier langsam ausbildete, ein Zug 
der Zeit, die sich dem ritterlichen Ideal langsam entzog 
und nach einem neuen demokratischen hinstrebte. Diese 
neue Zeit brach sichtbar herein, als von Italien her die 
Renaissance nach Deutschland herüberkam: die Renais¬ 
sance, die nicht mehr das Standesideal, sondern das Ideal 
des Individuums verkündete. Mit dieser neuen Geistes¬ 
bewegung drang nun auch die neue Unterhaltungslite¬ 
ratur der Renaissance nach Deutschland: die Novelle. 

Doch dieser reichlich überkommene Schatz war nicht 
der Boden, in dem eine deutsche Kunst der Prosaer¬ 
zählung kräftig hätte Wurzel fassen können; zur Blüte 
auf deutschem Gebiet gelangte nach dem fremden Vor¬ 
bild eigentlich nur die Facetie, der Schwank. 

Der Grund für dieses Schicksal der italienischen 

• • 

Novelle liegt darin, daß ihre Überführung nach Deutsch¬ 
land sich im Dienste der humanistischen Propaganda voll¬ 
zog, daß sie nicht, wie in Frankreich, an die eigene 
prosaische Produktion anknüpfte. 

In der höfischen Sphäre begann man die Grundlage 
für die neue prosaische Unterhaltungsliteratur zu schaffen, 
in der höfischen Sphäre war auch das erste humanistisch¬ 
ästhetische Leben rege. Die italienische Novelle trat 

nun mitten zwischen beide Interessengebiete. Ihr hei- 

• • 

terer Zweck wird von den Übersetzern wohl hervorge¬ 
hoben, daneben aber eine ihr beigelegte didaktische Ten¬ 
denz beherrschend in den Vordergrund gerückt. 

Wyle, Stainhöwel, Albrecht von Eyb sind es, die 
zur Einführung des neuen Kulturelementes, als Träger 
des humanistischen Ideals, die ersten Schritte taten und 
auch die italienische Novelle nach Deutschland einführten. 
Ein bei weitem größerer Anteil an diesem letzteren Ver¬ 
dienst fällt freilich einem Vierten zu: Arigo, dem unbe- 
kannten ersten Übersetzer des Decamerone (in Ulm bei 
Johann Zainer 1472 erschienen). Kann man ihn den 
drei humanistisch interessierten Männern an die Seite 
stellen? 
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Ehrismann *) wendet sich gegen die von Drescher 1 2 ) 

#• 

und Baesecke behauptete Volksmäßigkeit dieser Über¬ 
setzung. Er betont: „Die spießbürgerlichen Gesinnungen 
der Nürnberger waren einer derartigen freien Leistung 
nicht günstig, aber die elegante, leichtlebige Gesellschaft 
Boccaccios entspricht, auf deutsche Verhältnisse über¬ 
tragen, überhaupt nicht den ehrsamen Stadtbürgern jener 
Zeit, sondern sie hat ihr Abbild in der adligen Gesell¬ 
schaft, und sollte die deutsche Übersetzung nicht über¬ 
haupt für höfische Kreise bestimmt gewesen sein?“ 

So rückt Ehrismann den Arigo neben jene im höfi¬ 
schen Interesse tätigen Humanisten, Wyle und Stain- 
höwel. Bei Wyle und Arigo zeigt sich denn der Charakter 
der höfisch - humanistischen Unterhaltungsliteratur ganz 
deutlich. 

Sowohl Arigo als auch Wyle — soweit es sich bei 
ihnen eben um Stoffe der italienischen Unterhaltungs¬ 
literatur handelt — hatten bei ihren Übertragungen aus¬ 
drücklich von dem Zweck gesprochen, zu unterhalten und 
zu erheitern. Arigo sagt selbst, daß er sein Werk habe 
,machen und in teutsche zungen schreiben wölln“, damit 
..die beschwerten und betrübten freulein auch ir ein teyl 
irer verporgen traurikeit mugen ein klein fride geben 
und die mit zucht in freude kern“. So hatte auch Wyle 
seinen Eurialus der Erzherzogin Mechthild ausdrücklich 
„zur kurz weil“ überreicht, daß sie „hiedurch in disen 
schweren kriegslöffen . . . under wylen“ das „gemüte 
von schweren sorgen“ befreie. Im Vordergrund des In¬ 
teresses am neuen Stoff mag bei Arigo dieser erheiternde 
Zweck bestanden haben. Wenn sich auch nicht leugnen 
läßt, daß — wie sich aus Dreschers Zusammenstellung 
ergibt — in der starken Hervorkehrung religiöser Mo¬ 
tive eine didaktische Tendenz seiner Übertragung be- 

1) Zeitschr. f. deutsche Philologie 35, 100 ff. 

2 ) (Quellen und Forschungen. (Nr.) 80, 1900: Arigo der Übersetzer 
des Dccameronc und dos Fiorc di virtu . . . 
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gründet lag. Diese didaktische Tendenz der Übertragung 
tritt non bei Wyle ganz erheblich in den Vordergrnnd. 
Einmal gehören ja seine Translationen gar nicht aus¬ 
schließlich der Unterhaltungsliteratnr an, nur seine Über¬ 
tragung der Griseldis und des Eurialus können streng 
dahin gerechnet werden. Dann aber muß man bedenken, 
daß diese Sammlung von Übersetzungen gewissermaßen 
als Übungs- oder Schulbuch berechnet war'). Auch bei 
seiner Griseldis - Übersetzung, die er nach Petrarcas 
Bearbeitung fertigte und nicht mit im Rahmen der 
Translationen erscheinen ließ, wird er sich wohl weniger 
bewußt gewesen sein, eine Probe der italienischen Re¬ 
naissancenovelle zu geben, als vielmehr ein Meisterwerk 
humanistischer Rhetorik. Denn ein Stilproblem war es 
vornehmlich, welches der italienischen Novelle in seinen 
Augen ihre besondere Bedeutung verlieh*): „Im neuen 
Stil fand ja Niclas von Wyle vornehmlich das Wesen 
des Humanismus, hierin ruht der Schwerpunkt seiner 
Neuerungsbestrebungen, er spricht nur von der Ein¬ 
führung der neuen stilistischen Form, nicht von der 
Bedeutung der neuen Stoffgebiete, noch von den neuen 
Ideen .... Und auf dieser Stufe de9 Humanismus dürfte 
auch Arigo stehen geblieben sein“ und — so kann man 

wohl ergänzend hinzufügen — auch Stainhöwel, der 

• • 

Übersetzer der Griseldis. 

Weit höher als diese drei genannten Männer steht 
Albrecht von Eyb in seinem Verhältnis zum Humanis¬ 
mus. So ist denn seine Stellung zur italienischen Re¬ 
naissancenovelle am deutlichsten durch sein humanisti- 

1) Übersetzte er doch anfänglich nur für seine „jungem“: „er¬ 
berer und fromer lüten kinder ouch etlich baccalarv von manchen 

* 

enden her zuo in min kost verdinget“, die er in der „kunste schribens 
und dichtens ze instituvieren ze lercn und ze unterweisen“ hatte. Für 
diese übersetzte er „umb des willen, daz usz dero emsiger lcsum in 
inen die art wuochs darvon obgemelt ist“, nämlich „die art schribens 
und dichtens“. 

2) Ehrismann a. a. 0. 
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sches Ideal bestimmt: bei ihm ist sie völlig einem didak¬ 
tischen Zweck untergeordnet. Seine Prosanovellen sind 
ohne Ausnahme dem Ehebüchlein einverleibt, und diese 
Stellung innerhalb des Werkes, das die Auffassung des 
Ehestandes in der neuen Auffassungsweise der Renais¬ 
sance vorträgt, gibt ihnen ihre tendenziöse, von den 
Originalen oft abweichende Form 1 2 ). 

So hatte sich denn die Überführung der italienischen 
Novelle nach Deutschland vollzogen. Von dem wahren, 
leichten und fein frivolen Charakter der italienischen 
Novellistik war freilich wenig nach Deutschland ver¬ 
pflanzt worden. Man hatte für das Neue dieser Kunst 
noch kein Verständnis. So erklärt sich denn auch der 
geringe Erfolg, der dem Import des fremden Gutes zu¬ 
teil wurde. Zu der Entwickelung einer deutschen Prosa¬ 
no vellistik nach dem Vorbild der italienischen ist nicht 
ein entfernter Versuch gemacht worden. Arigos Deca- 
meron - Übersetzung, die doch ein Muster und Vorbild 
ersten Ranges hätte sein können, blieb im Grunde ein 
toter Besitz. Sie vermochte noch nicht einmal die Gunst 
des lesenden Publikums zu gewinnen. Der erste Druck 
vom Jahre 1472 erlebte in diesem Jahrhundert nur noch 
eine Wiederholung. Erst im 16. Jahrhundert stieg die 
Beliebtheit des Werkes *). 

Stainhöwels Griseldis fand zwar eine ungleich gün¬ 
stigere Aufnahme. Sie erschien ein Jahr vor dem De- 
cameron, erlebte jedoch noch im 15. Jahrhundert 8 weitere 
Drucke, denen im 16. Jahrhundert noch 7 folgten 3 ). Doch 
kann man den Erfolg dieser Griseldis kaum als einen 
der italienischen Novellistik bezeichnen. Wie hätte diese 
Erzählung, herausgelöst aus dem Rahmen des Decameron, 
überladen mit rhetorischem Pomp, einen Begriff von dem 

1) M. Herrmann, Albrecht von Eyb. Berlin 1803 S. 285 ff. 

2) H. Möller, Arigo und seine Decameroniibersetzung. Leipz. 
Diss. 169G. 

3) R. Köhler bei Ersch u. Gruber. 91,413: Klein. Sehr. 2, 501. 
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Geist der Novelle geben können 1 ). Und doch sollte auch 
in Deutschland das Eindringen dieser neuen Kultur für 
die Prosa nicht ohne Wirkung vorübergehen. Schon 
Marquart v. Stains Übertragung des Livre du Che¬ 
valier de la Tour Landry 1493 beweist, daß man ohne 
Prüderie und anschaulich „von den Exempeln der Gott- 
forcht und erbarkeit“ za berichten wußte. In der Prae- 
gnanz der Schilderung, in geschmackvoller Beschränkung 
der moralisierenden Betrachtung zeigt sich hier der 
Deutsche seinem französischen Vorbilde als Novellist über¬ 
legen 2 ). Schließlich aber wiederholt sich auch in Deutsch¬ 
land dieselbe Erscheinung, die wir in Frankreich der 
Übernahme der italienischen Novelle folgen sahen: die 
Facetien Poggios sind es sowohl in Frankreich, als auch 
in Deutschland, die innerhalb des importierten fremden 
poetischen Gutes die stärkste Keimkraft erwiesen. Frank¬ 
reich allerdings entwickelte aus ihrem Geist heraus eine 
plötzliche, wenn auch nicht gerade duftige Blüte eigener 
Novellistik. Deutschland hielt sich enger an das la¬ 
teinische Original und begann eine eigene Facetien- 
Literatur zu schaffen, und zwar nach einem ersten ver- 
geblichen Versuch, s^e im Bereich des höfischen Lebens 
zur Geltung zu bringen, im Kreis des gelehrten Hu¬ 
manismus. 


1) Möller a. a. 0. bemerkt ganz richtig, daß die große Ver¬ 
breitung der Griseldis-Novelle im 15. Jahrhundert allgemein wohl 
mehr auf die großartige Wirkung des Namens Petrarca, als auf die 
Boccaccios zurückzuführen sei. 

2) Vgl. A. Kehrmann, Die deutsche i'bersetzung der Novellen 
des Ritters vom Turn. Diss. Marburg. 1905. 
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3. Die Facetien bei Stainhöwel und 

Augustin Tünger. ’ 

Zum ersten Mal begegnen uns die Facetien aaf deut¬ 
schem Boden im Rahmen der von Stainhöwel kompi¬ 
lierten Fabelsammlnng Esop. Das Werk ist zwischen 
1475 und 1480 bei J. Zainer in Ulm erschienen. Stain¬ 
höwel verfolgte einen ausgesprochen didaktischen Zweck 
mit dieser Sammlung. Seine Mahnung war: ,,daz der 
leser dises bücblins verständniss habe der pinen gegen 
den pluomen die der ussern färben nit acht haben, sunder 
suochent sie die süssikait des honigs und den nucz des 
wachs zu ieren buw, daz niemend sie hindan und lassent 
das übrig taile der pluomen ungelezet. Also wer das 
biichlin lesen wil, der sol die färb der pluomen, das ist 
die märlin oder fabeln nit groß achten, sondern die guot 
leeren darinnen begriffen, zuo guot sitten und tugend zu 
lernen . . In dieses den guten Sitten und der Tugend 
dienende Büchlein sind 6 Facetien Poggios eingegangen. 
Sie passen freilich wenig in jenen Blumengarten sinn¬ 
reicher Fabeln mit ihrem frivolen Stoff, der doch nur 
schwer eine moralische Deutung zuließ. Stainhöwel hat 
dies selbst empfunden und fühlt sich zu einer „Entschul¬ 
digung schrybens lychfertiger schimpffred“ verpflichtet. 
Er äußert sein Bedenken, ob er nicht mit diesen Schimpf¬ 
reden „weiblicher zucht und eer“ „deren verpflicbter 
cliener“ er „allzeit syn will“ zunahe treten möge, was 
er . über alle ding gern vermeiden“ wolle. So entschließt 
er sich denn, einige der Facetien nicht zu „beschreiben“: 
„Weder von der jungen frouen, die von ihrem manne 
klaget, er hätte gebruch an Werkzeug noch von dem 
puren, der mit seinem pfarrer teilen wollt, ouch nit von 
dem pfaffen, der des zehenden von der frouen begeret 
. . . ouch nit von dem prediger, der wundert so vil nach 
aller mann biechten, sie haben mit anderen eefrouen ire 
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ee gebrochen und kain eefrou komme, die ir ee gebrochen 
hab . . . Man sieht, es fällt ihm schwer, den anzie¬ 
henden Gegenstand so unaasgebeutet zu lassen, denn er 
versäumt es nicht, die verpönten Geschichten wenigstens 
in der Pointe mitzoteilen, ja er hat sogar zwei, deren 
Mitteilung er sich in der Entschuldigung versagte, in 
der Übersetzung folgen lassen'). Stainhöwels Übertra¬ 
gung folgt wörtlich dem Original des Poggio. Nur zeigt 
der Übersetzer die Neigung, den Schwank mit einer 
Bemerkung allgemeinen Inhalts einznleiten. Wo bei 

Poggio eine solche Einleitang schon gegeben war, da ist 

• • _ 

die Übertragung wörtlich und ohne Zusatz*). Im an¬ 
deren Falle fügt sie der Übersetzer selbständig an das 
Original 1 2 3 ). Stainhöwel erreicht so, daß die Schimpfrede 
eine, über die Wirkung der Witzpointe hinausgehende, 
tiefere Bedeutung gewinnt. 

Bei einer einfachen Übersetzung, wie sie Stainhöwel 
geboten hatte, blieb man non nicht lange stehen. Das 
Beispiel Poggios wirkte zündend, und schon 148ß been¬ 
dete Augustin Tünger, der Prokurator der Kurie zu 
Konstanz, seine deutsch und lateinisch verfaßte Facetien- 
sammlung 4 ). Tünger widmete sein Werk dem Grafen 
Eberhard von Wirtemberg dem Alteren, dem Sohn Mecht¬ 
hilds, der Gönnerin Wyles. So sehen wir denn die 
Facetiae auch in dem Kreis, für den jene ersten Über¬ 
setzer und Pioniere des Humanismus geschaffen hatten. 


1) Nämlich die von „der jungen frow, die von irem man klaget, 

• • 

er hätte gebrach an Werkzeug“ unter der Überschrift: „ain frow ver¬ 
klaget ihren mann, er hätte kainen — und die: „wie die unvcrmal- 
geten lolhart söllicher werk uit pliegen“ mit dem Titel: „Von ainem 
lolhart und aincr frowen“. 

2) Hei Stainhöwel: Nr. 159 und 161. 

3) Hei Stainhöwel: Nr. 158, 103. 

4) Über diese Sammlung hat Rocthe in der Allgcm. deutschen 
Riographie 39,114 gehandelt. Dieser knappen Darstellung kann Neues 
nicht beigefügt werden, die folgende Betrachtung muli sich mit der 
Ausführung gegebener Hinweise begnügen. 
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Vier der Translationen Wyles sind demselben Eberhard 
gewidmet. Es liegt die Annahme nicht fern, daß Tünger 
die Anregung von dem Fürsten selbst empfangen habe, 
seine Facetien abzufassen. Waren es doch auch „fürsten 
und fürstin“ gewesen, die Niclas von Wyle zur Aus- 
bauung seiner Translationen ermuntert hatten. 

Dieser Fürst unternahm vierzehn Jahre nach seiner 
1468 zu dem Ziel der mittelalterlichen Sehnsucht, Jeru¬ 
salem, unternommenen Fahrt, auf der er auch Italien 
in bußfertiger Zerknirschung darchmessen hatte, eine 
zweite Pilgerfahrt: diesmal führte sie ihn vornehmlich 
nach Florenz, dem gelobten Lande der neuen Sehnsucht. 
Am Hofe Lorenzos von Medici wurde er gastlich aufge¬ 
nommen, in die Bücher- und Kunstschätze dieses präch¬ 
tigen Hauses eingeweiht und kam zurück, erfüllt von 
dem Ideal der neuen Zeit und bemüht, sich selbst und 
seinem Lande die Kultur der Renaissance zuzuführen. 
Kann man nicht annehmen, daß er unter vielem anderen 
auch die Facetien Poggios in Italien kennen gelernt habe 
und den Wunsch hegte, diese leichte, heitere Fabulier¬ 
kunst auch bei sich heimisch zu machen? 

Er war ein Freund des Scherzes und liebte es, sich 
abends an heiteren Gesprächen — nicht nur an den 
derben Späßen seines Narren Hartmann, den er als ein¬ 
zigen außer seinem Kammerschreiber Epp mit einer 
Lebensrente testamentarisch bedachte, — im Kreise 
seiner gelehrten Freunde zu belustigen, um sich von 
den Geschäften zu erholen und die Sorgen, welche 
ihm oft den Schlaf raubten, zu zerstreuen'). Daß er in 
der Wahl Tüngers als eines Facetisten glücklich ge¬ 
wesen sei, muß man bezweifeln. Diesem lag das Ge¬ 
schäft des „geschichten schrybens“ im Grunde doch 
wenig. Er meinte damit „in unnutzer Hoffnung das zit 
umb sust zu verzehren“ und ließ denn auch die Feder 

1) Pfister, Eberhard im Barte, erster Herzog von Württemberg. 
Tübingen 1*22 S. 60. 
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nach halber Vollendung des Planes sinken. Es mutet 
fast parodisch an, wie Tünger dies Werk, das doch schon 
durch seinen Titel einen Vergleich mit jenen hohnvollen 
florentinischen Confabulationes heraus fordert, die Sitte 
und Autorität keck übersprangen, in fast kindlicher 
Ehrfurcht, oft geradezu im Predigtton, seinem Fürsten 
überreicht. Die großen Tugenden des Herzogs, „seine 
völlig gerechtigkait, sein grosser muot und manlichkait“, 
seine „gross senfftmütigkait, barmherzigkait, Miltikait“ 
seine „Stätigkait und Dapferkait“ und „fiel ander unzal- 
berlich tugend“, haben ihn „geraitzt entzünt und gantz 
mit sondern girden umgeben“ ihm zu dienen, und darum 
hat er denn „den vlyss der schrifft wider angenommen 
und etlicher cluoger geschichten, ze latin genannt face- 
tien“, die er „von seiner kinthait erlernt“ und im Ge¬ 
dächtnis behalten hat, aufgeschrieben. Sie sollen dem 
„so mit sorg gehafft“ und „zuo zyten mit müg und ar- 
beit belästigot“ ist, Kurzweil bereiten. 

Doch darf er mit solchen leichtfertigen Geschichten 
vor seinen mit allen Tugenden geschmückten Fürsten 
treten? Er sagt: „das sy aber dester trustlicher in 
üwer genaden gegenwürtigkait, da niemans, er sy denn 
schön und wohlziert, hin zimpt ze kommen, bringt mit 
sich yegliche facecz ain nachfolgende leer, den syten der 
menschen dienen, dero sy sich üwer gegenwürtigkait für 
ain guldin claid gebruche“. Man sieht wohl, mit Pog- 
gios Facetien wollen diese „cluogen Geschichten“ so er 
„von seiner kinthait erlernt und im Gedächtniss be¬ 
halten“ nicht konkurrieren. Bei jenen war es ja gerade 
das Neue, was ihnen ihren besonderen Charakter gab, 
daß sie sowohl ihrem ganzen Gehalt nach als auch in 
der äußeren Form ohne jedes „guldin claid“ auftraten. 
Ihre Eigenart ruhte gerade in der realistischen Gestal¬ 
tung, die dem Schwank, dem Scherz, dem Witzwort eine 
Existenzberechtigung als solchem gab und den Eigenwert 
des Humors proklamierte. 

Gewiß gibt auch Tünger Neues. Auch seine Fa- 
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cetien haben häufig doch den Reiz des persönlichen 
Erlebnisses. Daß er irgend eine schriftliche Quelle be¬ 
nutzt habe, daß er irgend einer Tradition folgt, ist nicht 
zu erweisen. Aus eigenem Erlebnis und mündlicher Über¬ 
lieferung schöpfend, wagt auch Tünger den Griff* in die 
flüchtigen Erscheinungen des täglichen Lebens, wenn es 
ihm auch nur selten gelingt, einen wirklich dankbaren 
Stoff zu erfassen. Und wo es ihm einmal besser glückt, 
da bringt er sich durch seine Darstellungsweise selbst 
um eine volle Wirkung: mit einer gewissen Ängst¬ 
lichkeit wirft er jedem Scherz schnell das verhüllende 
„guldin claid“ seiner ausgesponnenen Moral über. Er ist 
imstande die eben erzeugte Wirkung eines Witzes durch 
diese Moral selbst sofort wieder aufzuheben, so daß man 
meinen könnte, der Erzähler und der Moralist seien zwei 
verschiedene Personen. Er berichtet (Nr. 16), wie der 
Probst zu Eiwangen dem Herzog Georg von Bayern et¬ 
liche Jagdhunde zum Geschenk schickt: Als nun der 
Fürst den Boten fragt, ob denn die Hunde auch „lutt 
ruefen“, antwortet dieser, er wisse es nicht, doch möchte 
er wohl glauben, daß, wenn der Probst gewußt hätte, 
daß die Hunde mit guten Stimmen begabt wären, er sie 
im Kloster zu Sängern hätte ausbilden lassen. ,,Umb 
welcher hoffred“ — schließt der Erzähler — „begabt 
der Fürst den boten richlich und schickt in wider heim“. 
Der Moralist Tünger aber erhebt sich mit dem ganzen 
Pomp seiner Pedanterie: „sölich schimpffreden gezymen 

und gouggleren, dero 

ist, aber ainem ehrsamen vernünftigen man ganz und 
gar unzimmig . . .“ Oft gelingt es ihm überhaupt nicht, 
die Moral wirksam aus dem erzählten Schwank abzu¬ 
leiten (Nr. 1). Von dem Menschen, der einen Krüppel 
schlagen will, sich dabei aber an dessen Messer selbst 
schlimm verwundet, bemerkt die Moral: „mit dem wird 
aber gewöhnlich also gehandelt, die in ierem gemüt also 
stolz sind, das sy alle andern menschen verachten die 
Armen, ouch ungeduldig syn, wann man ihnen Unrechts 



sich wohl juffkinden 
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zuofügt, voruss die, so wissen, daß ihn Vernunft und der 
tod mit den riehen gemein ist“. Es erfordert schon ein 
längeres Nachdenken, um zu verstehen, wie Tanger aus 
der lustigen Geschichte von den Erfurter Studenten, die 
ein Faß Wein ihres Magisters Hans von Coburg, an das 
der vorsichtige Mann die Worte geschrieben hatte: „Hie 
ist nit zapf“, leer zapfen und dann an den Boden schrei- / 
ben: „Hie ist zapf“ — folgende Moral herleiten konnte: 

„Es begibt sich aber dick, ich waiss nicht uf was schick- 
lichkait des Glücks, daß die Ding so uns also lieb sin, 
daß wir sy nicht brauchen, in kurczen Ziten uss unserm 
und in dero gewalt kamen, die denn die selben ding 
nicht allein brachen, sondern missbruchen pflegen . . .“ 

Bei einem Moralisten dieser Axt, der sich in ungewisse 
Allgemeinheiten verliert, statt die Realität des Tat¬ 
bestandes kräftig auszubeuten, kann es nicht wunder¬ 
nehmen, daß er sich jeder Satire, jedes Wortes gegen 
die sichtbaren Übelstände der Zeit, die doch auch Stoff“ 
zu diesen Facetien lieferten, enthält. So wird wohl 
von verbuhlten Priestern berichtet (3,4), und von dem 
Pfründenschacher der Geistlichkeit (51), und von der 
heuchlerischen Demut des Clerus (11), aber kein Wort 
der Moral läßt wahrnehmen, daß hier von überall tief 
empfundenen Mißständen die Rede ist. Auch von dem 
rohen gewalttätigen Wesen der Bauern wird erzählt 
(16, 17), aber nicht ein scharfes Wort trifft diesen Stand. 

Mao möchte dies auffallend finden in einer Zeit, die sich 
in der gehässigen Satire gegen die Bauern das Derbste 
leistete. Das bei Poggio und den späteren deutschen 
Facetisten so überreichlich verwertete obscoene Element 
fehlt bei Tünger fast völlig, (womit freilich nicht ge¬ 
sagt sein soll, daß nicht hin und wider: z. B. 20, 19, ein 
Schwank erzählt wird, den er wohl kaum „in seiner 
Kindheit“ wird erlernt haben). Die ganze Darstellung 
weicht dem Rohen und Drastischen überall aus. Wo 
aber einmal ein derbes Wort nicht zu umgehen ist, da 
bemüht sich der Verfasser sofort, es entschuldigend vor 
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seinem Herrn abzuschwächen. Doch nicht allein, daß es 
ihm peinlich ist, von „gröpsen und farcen“ (48) za reden 
and er die schlimmen Worte nar mit „urloub üwer ge- 
nadn“ auszusprechen wagt, schon das Wort „Kuemist“ 
dünkt ihn doch gar zu roh und realistisch, und auch 
dieses schreibt er nur mit „urloub“ des erlauchten Herrn 
nieder. Diese Zaghaftigkeit des Prokurators wird kaum 
dem Geschmack seines Herrn, dem er doch zu dienen 
und zu gefallen sich bemühte, entsprochen haben. Wir 
wissen doch, daß diesem Fürsten die Mißstände — vor 
allem die kirchlichen — seiner Zeit sehr nahegingen und 
daß er ein offenes Wort dagegen nur mit Beistimmung 
würde aufgenommen haben; und auf der anderen Seite 
lag die Derbheit seiner Natur, und eine starke Vorliebe 
für das Obscoene stellt Naucler, sein Lehrer und Berater, 
als einen hervorstechenden Zug seines Charakters hin. 
(Pfister, Eberhard a. a. 0.). Allerdings wird man es von 
Tüngers Standpunkt aus verstehen können, daß es kein 
leichtes Unternehmen war, für einen verehrten Fürsten, 
dessen tiefe sittliche und religiöse Bildung leuchtete, an 
dessen Hof die verblühende Kultur des Minnerittertums 
eine letzte Heimstätte gefunden hatte, eine Schwank¬ 
sammlung zu verfassen, für die eben die Mittel des Stiles 
und der Darstellung fehlten, um sie einem Bedürfnis 
höfischer Belustigung anzupassen. Tiinger hat sich denn 
seiner Aufgabe, wenn auch nicht mit Geschick, so doch 
mit Anstand entledigt. Er mag die geringe Kraft seines 
Werkes wohl gefühlt haben: hat er doch sein „werklin“ 
„kumb halb uss gemacht“. 

Man fühlt sich versucht, auch an dieser kleinen 
Schwanksammlung dem eigentümlichen Charakter der 
Übergangszeit nachzuspüren. Jenes Gegenüberstellen von 
dem frei gebildeten Schwank des Tages und der sich über 
alles erstreckenden form- und gestaltlosen Moral, die 
eben nur eine Gegenüberstellung zweier völlig verschie¬ 
dener Elemente bleibt und zu keiner Verschmelzung 
weiter führt, jenes ganze Unternehmen überhaupt, durch 
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das etwas Neues gestaltet werden sollte, das aber auf 
halbem Weg erschlaffte: dies sind Symptome für eine 
Zeit, die mit ihrer Vergangenheit noch nicht völlig ab¬ 
geschlossen hatte, das Kommende aber noch nicht zu 
verstehen oder aufzunehmen imstande war. Aus dem 
Geist dieser Zeit mag man auch den literarischen Cha¬ 
rakter Tüngers begreifen: die trocken lehrhafte Art 
ihrer Intellektuellen war auch ihm eigen. So hatte er 
eine Aufgabe übernommen, zu deren Ausführung die in¬ 
nere Neigung fehlte. Was waren ihm überhaupt Dichter 
und Geschichtenschreiber? Das Fabulieren schien ihm 
unfruchtbar und im Grunde verächtlich. Denn „die Tüt- 
schen unser eitern“ hattens immer „besser geacht“, „gross 
sach wirdig zu bedenken, ze handlen und ze tuond, dann 
dieselben zu beschriben oder zelesen“, deshalb „sind 
dieselben geschichten - schryber in tütschen landen in 
dhainer achtung .... denn es leitet nieman sin gemüt 
ze beschriben, der waist das er darvon dhain lob und 
gnad dess, von deswegen er schribt, ervolget, sondern 
dass er unnützer weise das zit umbsust verzehr“. So 
bleibt denn das Werk halb fertig liegen. Halb in jeder 
Hinsicht, und so ohne jede Lebenskraft. Die mächtig 
einsetzende Bewegung der Buchdruckerkunst, die gerade 
in Tübingen unter besonderer Anteilnahme Eberhards 
blühte, hat sich dieses Werkes nicht bemächtigt. Tot 
für seine Zeit, sank es in Vergessenheit, um erst in un¬ 
seren Tagen als historisches Dokument von einiger Be¬ 
deutung eine späte Auferstehung zu erleben. 


4. Brant und die Quodlibet-Quaestionen. 

Auch in den bürgerlichen Kreisen, die am Ende des 
1B. Jahrhunderts die Führung im geistigen Leben Deutsch¬ 
lands , das sich vorzüglich am Oberrhein und in Basel 
entfaltete, übernahmen, konnte sich die neue Unterhal¬ 
tungsliteratur nicht festsetzen. 

Votiert: Ficetiensammlungen. ;> 
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Jener homo faceta9, wie er bei Pontanns als Master 
nrbaner geselliger Tugend auftritt, konnte hier nicht 
erscheinen, wo die Askese verkündet wurde und man 
auch die letzte Konsequenz: die Weltflucht — nicht 
scheute. Statt dessen erlebte der mittelalterliche Facetas 
eine Auferstehung in deutscher Gestalt, eine trockene, 
etwas pedantische, nivellierende Moral verkündend. Se¬ 
bastian Brant war es, der diese catonische Sittenlehre 
ins Deutsche übertrug. Dieser Facetus ist ein „docens 
mores iuvenam“. Mos und Facetia gehen Hand in Hand: 
,,de moribus et facetiis mense“ ist der Titel jenes an¬ 
deren Sittenbuches, das Brant ebenfalls übertrag. Es 
erhellt daraas deutlich, was das Mittelalter als Facetia 
empfand: ein ruhiges, artiges, höfisches Benehmen. Der 
goldne Mittelweg ist die Straße, auf der dieser Facetas 
daherschreitet: 

* halt dich alsus 
dass du das Mittel treffest gantz. 

Seine Rede, mehr eine „umbred“ als eine „Schimpfred‘ ; , 
ist fein gewählt, bildlich, „verborgen“ 1 ). Der Gebrauch 
dieser umbred ist durch einige Beispiele illustriert. So 
sehen wir auch hier das Bestreben, die Konversation 
anmutig und witzig zu gestalten. Doch ist sie nicht, 
wie bei dem Facetus der Renaissance, sein eigentliches 
Element. Es gilt der Satz: 

es soll die Zunge halten ir mass 
Das nit beschehe ein Ucberfluss 
der Red .... 

Nicht die Heiterkeit, die jucunditas und oblectatio, ist 
das Lebenselement dieses Facetus. Sein Wesen ist ge¬ 
halten und ernst: 

lach selten und ein kurtze zeit 
Vil lachen närrisch antluge zeyt. 

1) Mit umbred soltu dicli began 

Und vorderen suferlich und schon 
Mit verborgen Wortten das gcscheh 
Das man ein hietlin daruf seh. 
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Jedoch ist auch in diesen Kreis die italienische Facetia 
eingedrungen und an einer Stelle erschienen, wo man 
sie ihrem ganzen Gehalt nach kaum vermuten sollte: 
nämlich in dem,Fabelbuch, das Brant für seinen Sohn 
Onophryo ‘), „zur Besserung seiner Sitten, zusammenge¬ 
stellt“. Diese Fabeln und Anekdoten sind Brants Eigen¬ 
tum nicht: Er hat sie „compiliert“ „ex variis autoribus“. 
Von den 150 Nummern des Buches stammen 35 aus dem 
Liber facetiarum Poggios. Die Facetie ist durchgängig 
wörtlich übernommen, doch jedesmal durch ein lehrhaftes 
Distichon eingeleitet und eine angehängte Moral ausge¬ 
legt. Diese Moral ist nur da vermieden, wo sie bereits 
von Poggio geboten war. Bei Poggio ist das Lachen 
stets der Zweck der Facetie, und wenn auch bei ihm eine 
kurze, lehrhafte, allgemeine Bemerkung an den Schwank 
sich knüpft, so wird sie doch immer von dem Gelächter 
übertönt. Bei Brant hingegen ist die Moral das Wesent¬ 
liche, und der Moralist hat bei ihm das letzte Wort. 
Wenn Poggio von dem Medicus erzählt, der das diagno¬ 
stische Verfahren seines Meisters, welcher nach herum¬ 
liegenden Speiseresten, Obstschalen und dergleichen auf 
die Krankheit seines Patienten Schlüsse zieht, nachahmt 
und auf diese Weise einem Kranken erklärt, er müsse 
wohl einen Esel gegessen haben, weil er nämlich unter 
dem Bett des Patienten einen Sattel wahrgenommen 
hatte: so kommt Poggio zu dem Schluß: „sic in stultitia 
sua deprehensus homo ridiculus multos ad risnm exci- 
tavit“. Brant jedoch *) muß am Schluß dieser von ihm 
sonst wörtlich übernommenen Facetie die enthüllte Igno¬ 
ranz des Quacksalbers mit besonderem Nachdruck be¬ 
tonen, er fügt hinzu: „debitumque fatuitati sue et im- 
peritie, cachinum reportavit“. Dasselbe Verfahren Brants 

1) Mythologi Esopi clarissimi fahulatoris: una cum Aviani et 
Remicii quibusdam fahulis: per Scbastianum Brant nupcr revisi . . . 
Basilce . . . anno dominicc incarnationis primo post quindceim ccnte- 
6imum. Exemplar iu Güttingen. 

2 ) Uiijf. 
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zeigt sich bei der Erzählung von einer Frau, die ihren 
Kopf mit dem Rock verdecken will und sich dabei un¬ 
ziemlich enthüllt ‘). Poggio schließt: „ridere qui aderant 
coepere mulieris factum, quae ut levem pudoris culpam 
vitaret, majorem contraxit“. Brant führt die hierin ent¬ 
haltene Sentenz aber noch weiter aus: „Hoc eos respicit 
qui parum dilectum grandiori scelere occultare querunt, 
quemadmodum et is fecit qui incidit in scylam dum vult 
vitare charybrim“. 

Man wird begreifen, daß der ernste, lehrhafte Mann, 
der in jedem Geschehnis nur ein moralisches Beispiel 
sah, kein Verständnis für die spöttische Auffassung der 
Dinge hatte, die sich in den Facetien des Florentiners 
bekunden. Völlig mißverstanden hat er so die Geschichte 
von dem vertrauensseligen Ehemann, der die Warnungen 
seiner Freunde vor dem buhlerischen Treiben seiner Frau 
damit zurückweist, daß er sich auf die üblichen Treue¬ 
versicherungen des verdächtigen Weibes beruft. Aus 
diesem Schwank, der das blinde Vertrauen eines Ehe¬ 
mannes verhöhnt 2 ), nimmt Brant die Lehre: „conjugibus 
nostris est quoque habenda fides“ und fügt der Erzäh¬ 
lung hinzu: „Sapienter sane: quod non facile credere 
oportet his rebus quibus perpetuus potest inesse meror“. 

Aus den Facetien leitet er nun nicht nur Sätze all¬ 
gemein lehrhaften Inhalts ab, sie dienen auch dazu, die 
besonderen Schwächen des Menschen zu demonstrieren. 
Die Geschichte von dem Tyrannen, der einen Bürger 
verhaften läßt, unter dem Vorwand, er verberge Feinde 
in seinem Haus, und ihn erst freigibt, bis er die Feinde 
— nämlich Goldstücke — in seinen Händen hat 3 ), gibt 
er als Beispiel „de tyrannorum crudelitate“. Der Schwank 
von dem Florentiner Kaufmann, der aus Avignon heim¬ 
kehrend, von seinen Landsleuten behauptet, wenn sie ein 
Jahr dort gewesen wären, hätten sie den klaren Men¬ 
schenverstand eingebüßt, worauf er als Antwort hören 

I 

1) Ciiij b . 2) Cijb. 3) Cj 
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muß, er hätte in sechs Monaten demnach dasselbe er¬ 
reicht, wie die anderen in einem Jahr: schließt Brant mit 
einem Ausfall gegen das „commune id mortalium vitium: 
ut alter alterum notet 1 )“. 

Und die Geschichte „de eo qui liberavit hospitale a 
sordidis mendicantibus *)“ nutzt er gegen das Unwesen 
der Bettelei aus: „fit autem plerumque ut tales qui va- 
lidi et robusti sunt . . . miseris et vere debilibus panem 
auferant . . 

Scharf ist diese Satire nicht und wo sie sich gegen 
die geistliche Obrigkeit richten könnte, versagt sie völlig, 
obschon Brant eine ganze Reihe von Schwänken übernahm, 
die eine polemische Wendung gegen den Klerus geradezu 
herausforderten, besonders in einer Zeit, die den kirch¬ 
lichen Reformen mit Eifer entgegenstrebte. Den stärk¬ 
sten Anstoß erregte damals das^Treiben der Ordensleute, 
sie schändeten den geistlichen Stand und wurden vor 
allem von Wimphelings Kreis mit Erbitterung bekämpft. 
Es ist bezeichnend, daß die einzige Stelle, die bei Brant 
ein scharfes Wort gegen die Geistlichen enthält, sich 
auf die Ordensleute bezieht. Er übernahm Poggios 
Schwank von dem jungen Franziskanermönch, der einer 
kranken Frau die Beichte abzunehmen kommt, ihr aber 
statt des Sakramentes die vertraulichsten Zärtlichkeiten 
spendet und von dem Gatten ertappt die Flucht ergreift, 
allerdings unter Zurücklassung seiner Hose, die dann der 
Prior des Klosters zur Vermeidung eines Skandals als 
die Hose des Heiligen Franciskus in feierlichem Ge¬ 
pränge mit Fahnen und Chorgesang in den Reliquien¬ 
schrein zurückholt» Mit dieser Situation schließt bei 
Poggio der Schwank. Für Brant jedoch war ein solches 
Finale undenkbar 3 ). Er fuhr also auf seine Weise fort: 
„Detecto postmodum dolo: oratores eius urbis, ad sedein 
apostolicam questum quam iniuriam venerunt‘‘. Und in 
der Moral gibt er dann seiner Empörung über diese Un- 

1) D (!». 2 ) E 7 b. 3) t'iiiij K 
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billigkeit der Mönche starken Ausdruck: „Unde non sine 
causa in veteri proverbio dictum et adhuc etiam in more 
habitum est adagium, omne vicium convertit in nigram 
monachum“. Aber er hält es nicht für recht, die Laster 
des Klerus an den Pranger zu stellen. Er meint viel¬ 
mehr : ,, Excessus tarnen religiosorum, propter maius 

scandalum sunt occultandi: ut canon inquit“. Diesem 
Satz folgt er denn auch selbst. Er beutet keinen Schwank 
weiter gegen die Geistlichkeit aus: die Geschichte von 
dem Bischof, der mit einer Nonne schläft ‘), und in dieser 
Situation von seinem Narren für vierfiißig gehalten wird, 
wendet 6eine Moral gegen den Stand der Narren, deren 
Zahl immer mehr anwachse. Nichts sagt er gegen den 
Klerus, wenn er den Schwank übernimmt von dem Bischof, 
der am Fasttag Hühner in Fische transsubstanziiert*), 
oder von dem Priester s ) ,,qui loco capparum episcopo 
capones portat“. Die Moral dieser Geschichte verliert 
sich in dem allgemeinen Satz: „Sic salibus nonunquam 
et dicacitatibus seriosa etiam sanctita remittuntur“. 

Man sieht, in diese Brantische Fabelsammlung hat sich 
kaum etwas von dem Geiste des Originals hinüberge¬ 
rettet. Die Absicht des Florentiners, „facetis et humanis“ 
eine Lektüre „ad levationem animi“, eine leichte, heitere 
Unterhaltung zu bieten, ist nicht mehr zu erkennen. 
Brant wollte belehren, und zwar in der Art, daß der 
Stoff durch seinen heiteren Charakter die Aufmerksamkeit 
weckte, sich besser einprägte und so die gute Lehre 
nachdrücklich befestigte. Die Sammlung Brants ist so 
dem Stainhöwelschen Esop, als dessen Anhang sie ja 
auch späterhin öfters erschien, wesensverwandt. Auch 
für sie gilt der Satz, den Stainhüwel vor sein Werk 
setzte: „wer das büchlin lesen will, der soll ... die 
märlin oder fabeln nit grossachten, sonder die gut lere 
darin begriffen, zuo guoten sitten un tugenden zuo ler¬ 
nen, um böse ding ze vermiden‘\ Diese Inkongruenz der 

1) Dii.j 2) B V. 3) Diiij b . 
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beiden Elemente: des moralischen Lehrstoffes nnd des 

• • 

Unterhaltungsstoffes, war etwas dieser Übergangszeit 
Eigentümliches. Schon bei Augustin Tünger fällt sie 
uns auf. So entspricht denn Brants Stellung zur ita¬ 
lienischen Unterhaltungsliteratur völlig der Auffassung, 
die unser älterer Humanismus, mit Ausnahmen freilich, 
den wiederbelebten klassischen Dichtern und Schrift¬ 
stellern entgegenbrachte, denen er die rein ästhetische 
Schönheit nicht abzugewinnen vermochte, die ihm nur 
insoweit bedeutungsvoll waren, als sie Muster für guten 
Stil und Beispiele zur Sittenlehre abgaben. Doch ebenso 
wie im Allgemeinen der humanistischen Bewegung war 
auch hier durch die Tatsache, daß man sich des Neuen 
bediente, sein Sieg nur eine Frage der Zeit. 

Die vorwärts dringende Bewegung war nicht aufzu¬ 
halten. Ein freierer, ungebundenerer, wenn auch dem 
deutschen Charakter entsprechend von Roheit nicht 
reiner Geist machte sich überall bemerkbar. Überall 
gewahrt man das Streben, die engen entwickelungs- und 
lebensfeindlichen Tendenzen zu durchbrechen, die her¬ 
kömmliche Autorität zu überwinden und der menschlichen, 
sinnlichen Natur Geltung zu verschaffen. Und was eine 
Folge der Renaissance für Italien gewesen war, geschah 
nun auch in Deutschland mit dem Vordringen der neuen 
Kultur: es entwickelte sich auch hier der neue „moderne 
Witz und Spott“. 

Wenn dem freien Spott, dem eigenwertigen Humor 
bisher überhaupt keine Stätte in dem auf kirchlich¬ 
aristokratisch gelehrten Anschauungen fußenden lite¬ 
rarischen Leben, das in der Zeit des Übergangs vom 
Mittelalter zur neuen Zeit blühte, gegeben war, wenn 
sich das Empfinden der geistig tätigen Männer vorwie¬ 
gend auf die Erfüllung moralischer Pflichten richtete, 
wenn man die frohe Laune nur mit den dürftigsten 
Brocken, die man ohne Verständnis für die volkstüm¬ 
liche Neigung und ohne selbstschöpferisches Vermögen 
allerorten zusammenlas, zu befriedigen suchte: so ließ 
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sich auch in diesem Kreis die menschliche Natur nicht 
dauernd ihres Rechtes auf Laune und Humor berauben. 
Da, wo der Entwickelung die engsten Grenzen gesetzt 
waren, wo sich der Geist einer alten Zeit am dauer¬ 
haftesten bewahrte, brach sich dieser Trieb am kraft¬ 
vollsten und übermütigsten Bahn: an den Universitäten. 

Die Universitäten mit ihrer streng scholastischen 
Lehrmethode, ihrem vielfach klerikalen, engen Lebens¬ 
zuschnitt hielten sich den Forderungen der neuen Kultur 
noch lange verschlossen, während schon außerhalb das 
Leben mit der Umwandlung der alten Formen begonnen 
hatte. Inmitten eines immer freier, auf bürgerlich welt¬ 
licher Bahn sich entwickelnden Lebens mußte der Zwang 
an den Universitäten doppelt unerträglich erscheinen: 
die Reaktion blieb denn auch nicht aus. Um die Wende 
des 15. Jahrhunderts mehren sich die Klagen über das 
zuchtlose Benehmen der Scholaren an allen Universitäten, 
es bildete sich jener Typus heraus, wie er verlumpt und 
verschmitzt in den Fastnachtspielen und Schwänken des 
16. Jahrhunderts sein Wesen treibt. Das wissenschaft¬ 
liche Leben an den Hochschulen stagnierte in dem for¬ 
melhaften scholastischen Betrieb. Die Disputationen stan¬ 
den, den Lehrplan beherrschend und schädigend, im Vor¬ 
dergrund. Für die Bekundung freien, wissenschaftlichen 
Geistes waren sie nicht eingerichtet. Die Bewegungs¬ 
freiheit des Geistes war durch viele Bestimmungen ein¬ 
geengt, und selbst die Formen des Ausdrucks unterlagen 
nivellierenden Bestimmungen. Die wichtigste der Dispu¬ 
tationen war die „disputatio de quodlibet“. Sie zog sich 
oft über 14 Tage hin und war eine pompöse Feier scho¬ 
lastischen Geistes. Um die schwache, oft widerstrebende 
Teilnahme der Studierenden zu beleben, fügte man an 
den Schluß dieser Disputation eine solche scherzhafter 
Art: es wurde über witzige Fragen disputiert, die Scho¬ 
laren und Baccalare durften sie aufwerfen. Später ver¬ 
einfachte man das Verfahren und ließ durch Magister 
ebensolche. witzige Vorträge über bestimmte Themata 
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halten. Diese führten den Namen: quaestiones minus prin- 
cipales, accessoriae, sales, facetiae. Die Vorschrift, daß 
diese Quaestionen „non turpes aliquae quovis modo mores 
bonos offendentes“ sein sollten, war wohl gerechtfertigt. 
Denn in diesen Reden entlädt sich die zurückgehaltene 
Laune, der vernachlässigte Humor in einer fast explo¬ 
siven Weise. 

Leider sind un9 nur sechs dieser Reden erhalten ge¬ 
blieben. Diese hat Zarncke als ersten Teil seiner ge¬ 
planten Sammlungen „Die deutschen Universitäten im 
Mittelalter“ Leipzig 1857 herausgegeben. 

Das wesentlich Neue an diesen quodlibetischen Quae¬ 
stionen ist das Auftreten des Humors ohne alle mora¬ 
lischen Prätentionen und seine Steigerung zu der geist¬ 
vollen freimütigen Form der Parodie und Ironie. Nur 
von diesem Gesichtspunkt aus sind die Reden zu ver¬ 
stehen. 

Die Mannschaft des von Jodocus Galliens ausge¬ 
rüsteten Leichtschiffes ist keineswegs durch besonders 
verabscheuungswürdige Laster gekennzeichnet: die ganze 
menschliche Gesellschaft gehört ihr ja schließlich an : vom 
Papst bis herab zum bummelnden Studenten sind alle 
Stände vertreten. Ausgeschlossen erscheinen nur solche, 
die — wie der Volksmund spottend sagt — „zu gut für 
diese Welt sind“: principes qui omnibus theloneis et 
pedagiis renunciaverunt, episcopi qui solo spiramine 
sancto electi sunt . . . iudex qui dona ultro praesentata 
contempsit . . . sacerdotes qui solo Dei amore beneficium 
acceptaverunt u. s. w.“. Freilich eines unterscheidet die 
Mannschaft von der Menschheit, wie sie auf Erden lebt, 
und leider leben muß: alle sind sie durch heitere Laune, 
durch leichten, sorglosen Sinn ausgezeichnet; so geht 
denn die Fahrt ruhig und sicher dahin: „nec illi ali- 
quatenus obsistunt montium altitudo vel proclivitas, non 
horribilis vallium descensus, non syrtes, non promontoria. 
non insulae, non cautcs, nec tandem immania genera 
ferarum“. Unter den Reisenden herrscht Freundschaft 
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und Friede: „nalla est .. formido praedonum, nullos 
metas piratarum, nullus horror latronum . . . hic nulla 
est invidia, quem admodum in reliqais communitatibus“. 
So zieht dieses Narrenschitf beladen mit allen fröhlichen, 
leichten Geistern dahin durch die ehrwürdige ernste Ver¬ 
sammlung der Quodlibet - Disputanten, geschmückt mit 
dem bunten Wimpel heiterer Phantastik, nämlich der 
Könige von „Muscavia, Graecia, Mora via, Dalmatia, 
Croacia, Macedonia, Thessalia, Apulia, Campania, 
Cicilia . . Wie anders nimmt sich doch das Schla- 
raffenschiff bei Sebastian Brant aus: von Gefahr und 
Vernichtung bedroht, wird es schließlich scheitern, denn: 

Keiner sorgt, luogt, merkt und wart 
Uf tablemarin, und den compas 
Oder den usslouf des stuondenglas 
Und es wird so weit kommen, daß 

Die felsen an das schiff 
Zu beiden siten gent ein biiff 
Und knutschen das so gar zuo trimmen 
Daz wenig us dem schiffbruch schwimmen. 

ln der zweiten der von Zarncke ausgegebenen Reden, 
die — mit der ersten am gleichen Tage in Heidelberg 
vorgetragen — die Regeln und Privilege der Schelmen- 
zunft, des Monopolium philosophorum behandelt, tritt 
das parodische Element deutlich in den Vordergrund. 
Bei Aufstellung der Regeln sind Zitate verwendet, derart, 
daß sie mit den beigefügten Abkürzungen für Pandekten, 
Codex, Institutionen, Lex, causa, quaestio etc., diesen 
leichtfertigen Vorschriften einer verlotterten Zunft, das 
ehrwürdige Aussehen geistlicher und weltlicher Rechts¬ 
bücher verleihen. Als Gipfel respektloser Parodie er¬ 
scheint am Schluß der Rede eine Bulle, die „indulgentiae“ 
der Genossenschaft enthaltend, die genau dem Wortlaut 
einer päpstlichen Bulle nachgebildet ist. Die Parodie, 
die das Erhabene mit dem Niedrigen dergestalt verquickt, 
und auf diese Weise dem Erhabnen seine Ehrwürdigkeit, 
wie dem Gemeinen seine Verächtlichkeit nimmt, kann 
nicht ernstlich eine moralische Wirkung zum Ziel haben. 
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Den rein humoristischen Zweck seiner Rede hebt 
Hartlieb („de fide meretricum“) hervor. Seine Bitte an 
die Versammlung ist: „. . ut deponant matutina super- 
cilia rigidi Catones, assint . . blando vultu, modestis 
auribus, memores virtutis moralis, quam Graeci eutra- 
poliam, Latini vero tum urbanitatem tum festivitatem 
tum comitatem, tum iucunditatem dixere .. haec enim 
hora, hic locus, hic philosophi belli finis ludos, fabulae, 
moderatos risus, aenigmata, sales, iocunda dicteria, fa- 
cetias et scommata flagitat“. 

Mit voller Absicht stellt er seine Darstellungsweise 
in Gegensatz zu der vorhergegangenen Disputation, die 
der Lösung scholastischer Schulbegriffe galt: „de rebus 
.. loquar per terminos significatis, non de nudis vocibus“. 
Dies tut er denn auch. Die „Treue“ der Dirnen wird 
an einigen derben Schwänken exemplifiziert. Es sind 
Schwänke, wie sie vermutlich an den akademischen Bier¬ 
tischen umliefen und viel belacht wurden; sie werden 
auch im Rahmen der Quaestio keine andere Wirkung 
getan haben. 

Dasselbe gilt nun auch von der Rede des Olearius: 
„de fide concubinarum“. Auch bei ihr steht der Schwank 
beherrschend im Vordergrund der Darstellung. Auch 
hier ist das Gelächter sicher die einzige Wirkung der 
Rede gewesen. Wesentlich anders nimmt sich ihre Ten¬ 
denz aus, als wenn der sittenstrenge Wimpheling in seiner 
Fehde gegen das Laster der Buhlerei unter den Geist¬ 
lichen vorging. Olearius warnt nur vor Einem: nämlich 
die Concubine nicht zur Herrin werden zu lassen: „Sa- 
cerdos concubinarius, qui permittit concubinam suam 
dominari . . . non solum auribus asini est dignus, sed 
etiam eius ficibus . .“. Und den Zuhörern ruft er noch 
zam Schluß die Mahnung zu „ut fugiant dolosas mere- 
trices et ut tandem facti sacerdotes ex dominis non 
efficiantur servi et captivi . . .“. 

Von Bedeutung ist nun, daß dieser im Gelehrten¬ 
kreis neu erwachte Humor, der nichts weiter will, als 
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zum Lachen anregen, die Stoffe seiner Schwänke aus der 
volkstümlichen Überlieferung schöpft. Hier ist nichts 
Entlehntes, nichts aus fremden Büchern Gezogenes. Hier 
ist alles aus dem Leben, aus der Gegenwart gegriffen. 
Aber nicht nur die Stoffe sind aus der Tradition des 
Volkes geschöpft, auch in der Form dieser Facetiae macht 
sich ein eminent volkstümlicher Zug geltend. An allen 
Orten bricht die deutsche Sprache durch die lateinische 
Periode; ganze Register drastischer deutscher Ausdrücke 
erscheinen da, wenn z. B. die Attribute, „qoae meretrices 
dant suis amatoribus“ aufgezählt werden oder die zur 
Mannschaft des Leichtschiffes besonders berufenen Stu¬ 
denten. Mit Vorliebe wird auch die direkte Rede in 
deutscher Sprache wiedergegeben, und das deutsche 
Sprichwort entschlägt sich der ehrwürdigen lateinischen 
Fassung. 

Es will uns heute unbegreiflich erscheinen, daß man 
in diesen Facetien eine beabsichtigte moralische Tendenz 
erblicken konnte. Und doch ist dies allen Ernstes ge¬ 
schehen. "Wimpheling, der den beiden ersten Reden prä¬ 
sidierte, hat sie dem Drucker Attendorn zur Veröffent¬ 
lichung empfohlen: „est illic iocus — schreibt er ihm — 
attamen honestus urbanus iocundus, neminem carpens, 
non nimis lasciviens. non praebens scandala teneriori 
aetati . . . u . Die beiden anderen, ebenfalls in Heidelberg 
gehaltenen Reden hat er seinem Freunde, dem Rektor 
der Schule zu Schlettstadt, Cratho von Udenheim zuge¬ 
sendet, daß er sie seinen Schülern als sittenbessernde 
Lektüre empfehle. Dieser tat das denn auch und sprach 
seinen Alumnen die Hoffnung aus: vos non infractuose 
legere posse, tum ne adolescentiam vestram, venereo (ut 
spero) visco nondum captam, procacissiina pelliceant scorta 
tum ut sacris initiati a sceleratissimo impurissimoque ab- 
horreatis concubinatu“. 

Diese Auffassung bezeichnet den Abstand, der zwi¬ 
schen jener älteren und der jüngeren Generation klaffte 
und nur zu verstehen ist aus der tiefen Verständnislo- 
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sigkeit, mit der die Vertreter einer absterbenden Kultur 
der neuen Zeit entgegentraten. 

So geben denn die quodlibetischen Quaestionen einen 
Begriff, bis zu welchem Grade der Vollkommenheit hu¬ 
moristische Probleme von der gebildeten Klasse gelöst 
werden konnten. Sie zeigen auch deutlich den Weg, auf 
dem die Facetie zu entwickeln war. Er führt auf die 
volkstümliche Tradition und die deutsche Sprache hin. 
Ganz auf volkstümlicher Überlieferung fußend, erscheint 
denn der große deutsche Facetist Heinrich Bebel. Der 
deutschen Sprache vermochte er den Schwank jedoch 
nicht zu gewinnen, denn auch er war Humanist und nicht 
zum wenigsten mag er es sich als Verdienst gerechnet 
haben, daß er den deutschen Schwank für die lateinische 
Sprache gewonnen hatte. 


5. Die Entwickelung schwankhafter Elemente im 

Predigtmärlein. 

Ehe sich unsere Betrachtungen der weiteren Ge¬ 
schichte der lateinischen Facetie zuwenden, ist die Ent¬ 
wickelung einer anderen schwankhaften Literatur zu 
streifen, die zu der eben von uns behandelten Zeit, an 
derselben Stelle zu ähnlichen Erscheinungen führte und 
so wegen ihrer stofflichen und formalen Analogien hier 
kurz behandelt werden soll. 

Nicht nur im Bereiche der weltlich gelehrten Bil¬ 
dung vollzog sich die Befreiung der schwankhaften Er¬ 
zählung von der engen Fessel didaktischer Ausdeutung 
unter dem Einfluß des volkstümlichen, gesprochenen Wortes: 
zu Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
geschah in sichtbarer Weise dasselbe auf dem Gebiete 
der kirchlichen Erzählungskunst. Das gesprochene Wort 
ist auch hier der Befreier des Geistes der Komik und 
Heiterkeit gewesen: das gesprochene Wort der Predigt. 
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Schon früh hatte sich im geistlichen Bereich die 
Erzählung geltend gemacht, doch auf heitere Unterhaltung 
war sie nicht berechnet. Es galt Beispiele von frommem 
und göttlichem Wandel zu geben, das Mirakel mit dem 
Reiz des aktuellen Ereignisses bot den Stoff. So wollen 
das Buch der Väter, jene nachhaltig wirkende Sammlung 
des 15. Jahrhunderts, und Gregors Dialog durch den 
Bericht wunderbarer Taten heiliger Männer zur Welt- 
flucht stimmen, und wählt auch der Verfasser des Väter¬ 
buches die echt novellistische Einkleidung der Reiseer¬ 
zählung zum Rahmen seines Werkes, so erklärt er doch 
ausdrücklich, daß ihm am Ruhm des Erzählers nicht? 
liege. 

Von dem Väterbuch und Gregors Dialog ist die Er¬ 
zählungskunst des Novizenmeisters Cäsarius von Heister¬ 
bach abhängig. Von Gregor hat er den dialogischen 
Rahmen seines Mirakelbuches übernommen. Er will die 
Heilsamkeit des Klosterlebens, seiner Zurückgezogenheit, 
seiner Bußübungen durch die Wundergeschichten erweisen. 
Der weltliche Wandel führt zum Untergange und zur 
Vernichtung: vor den Klostermauern lauern Teufel und 
Dämonen, grauenvolle Gesichter schrecken den armen 
Ordensmann, der im Kampf mit der Versuchung der 
Welt liegt, doch wundervoller Friede umfangt den sieg¬ 
reichen Kämpfer. Im einsamen Leben, in stündlicher, 
verzückter Vertiefung in die Glaubens wunder der christ¬ 
lichen Lehre steigert sich denn dem Mönch die Phantasie 
und sein Wunderglaube bis zum Unmöglichen. Sein Leben 
mündet scheinbar hinüber ins Überirdische. Das Über¬ 
sinnliche rückt ihm so nahe, daß es wie das Alltägliche, 
Natürliche aufgenommen wird. Nur tatsächlich bezeugte 
Geschichten will Cäsarius berichten. So vergißt er denn 
nie, seine Gewährsmänner zu nennen. 

Mit einem frommen Schauder und einem fast un¬ 
gläubigen Abscheu aber berichtet er von dem Leben in 
der fremden Welt. Wie von etwas Ungeheurem erzählt 
er von jenem Grafen Wilhelm II von Jülich (Dialog 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



47 


XII, 5), der selbst angesichts des Todes seiner Frau 
nicht vergeben wollte und der seine letzten Stunden im 
Schoße einer Ehebrecherin lag. „Als sie ihn fragte: 
Herr, was soll aus mir werden, wenn ihr gestorben seid, 
antwortete er, du mußt einen jungen Ritter nehmen“. — 
„Dies waren seine letzten Worte“ fügt Cäsarius ent¬ 
setzt hinzu. 

Es läßt sich begreifen, daß in diesem Kreis über¬ 
sinnlich gesteigerter Anschauungen der Humor des All¬ 
tags nur wenig Platz finden konnte. Ein lustiger Mensch 
war ja dem Verderben von vornherein preisgegeben (Horn. 
1,144). Der Domherr Albert von Brühl, „der von Ju¬ 
gend auf ein sehr üppiges Leben geführt hatte“ und 
sich .besonders in unnützen, unsauberen und skurrilen 

$4 / 

Reden gefiel, welche zum Lachen reizten“, wird denn 
anch im Alter vom Schlagfluß getroffen. Er ging darauf 
in ein Kloster, und — so schließt Cäsarius — man be¬ 
merkte „an ihm Zeichen der Reue und Zerknirschung, 
so daß wirklich Hoffnung vorhanden ist, er werde das 
ewige Heil erlangen“. 

Vagabundierendes, volkstümliches Gesindel führt in¬ 
nerhalb der Klostermauern und des Mirakelbuches nur 
ein kurzes Dasein (Dial. VI, 21). Es wird von einem 
berichtet, der sich im Armenhospital des Stiftes auf¬ 
nehmen ließ, nach kurzer Frist jedoch in seiner erheu¬ 
chelten Strenge nachzulassen begann: „er fing an, Wein 
zn trinken, Fleischspeisen zu essen, seltener zu beten, 
langer zu schlafen .... schließlich entwich er heimlich, 
nahm das ihm anvertraute Geld mit und bewies so durch 
die Tat, wie verderblich das Laster der Heuchelei ist“. 
Ein ander Mal (Dial. II, 15) wird von einem schweifenden 
Kleriker erzählt, namens Nicolaus „vom Volk der Archi- 
poet genannt“. Dieser tritt krank in den Orden ein. 
„Kaum genesen jedoch, zog er das Kleid um so rascher 
wieder aus und warf es mit Spott von sich“. 

Dennoch aber findet sich hier und da eine Geschichte, 
die in harmlos heiterem Ton erzählt ist und so in diese 
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aus dem Geist der Weltabkehr and Askese hervorge¬ 
gangenen Sammlung etwas schlicht Menschliches und 
Persönliches trägt. Dialog VI, 5 handelt von dem De¬ 
chanten Ensfried zu St. Andreas in Cöln, der wegen 
seiner Freundlichkeit und Milde gegen Arme bekannt war. 
Eines Tages waren Ordensleute bei ihm zu Gaste. Da 
er nun keine Fische in seiner Küche hatte, trug er seinem 
Koch auf, die Knochen aus dem Fleisch zu lösen und 
das Gericht als eine Fischspeise vorzusetzen. Die Mönche 
lassen sich so hinters Licht führen, nach der Mahlzeit 
aber findet einer ein Schweinsohr in seiner Schüssel und 
zeigt es erstaunt seinen Mitbrüdern. Scheinbar erzürnt 
aber ruft ihm der Dechant zu: „Esst in Gottes Namen. 
Mönche sollen nicht vorwitzig sein! Auch der Butt hat 
Ohren“. 

Ebenso humorvoll weiß er von der Einfalt des 
Stiftsherrn an St. Gereon in Cöln zu berichten, (Dial. 
VII, 7) der nicht rechnen konnte und nur nach gleich 
und ungleich zählte, der keine Katze im Speicher duldete, 
weil er meinte, sie würde ihm das Korn auffressen. Für 
die Auffassung des Cäsarius ist es jedoch bezeichnend, 
daß er die Einfalt dieses Mannes nicht mit dem Hohn 
etwa eines italienischen Facetisten erzählt. Für ihn 
liegt etwas Rührendes in dem weltfremden Verhalten 
des Dechanten, sogarj etwas Erstrebenswertes; denn es 
bezeugt jene geistige Armut, welche die Bergpredigt selig 
preist. So schließt er denn folgende Bemerkung an den 
heiteren Bericht: Man wird sagen, solche Leute sollte 
man nicht zu Verwaltern machen. Wie die Zeiten, ändern 
sich jedoch die Menschen, und es kommt auch heute 
öfters vor, daß unter einfältigen Prälaten und Beamten 
die Gotteshäuser auch im Weltlichen emporkommen, 
während sie unter Schlauen, durch die Schule der Welt 
Getriebenen manchmal in Verfall geraten“. 

Wunderlich berührt es, daß unter diesen aufrichtig 
gemeinten, zu andächtiger Erbauung dienenden Ge¬ 
schichten sich auch ein weitverbreiteter echter Schwank- 
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stoff befindet, den wir in ähnlicher Fassung in Bebels 
Facetien antreffen (II, 24). Es ist dies die Geschichte 
von dem jungen Kleriker, der ein jüdisches Mädchen 
schwängert, dann aber, um es vor weiterem Unglück zu 
schützen, nachts vor dem Fenster der Eltern als Engel 
erscheint und den glücklichen Leuten verkündet, daß ihre 
Tochter den Messias gebären werde. Mit großem Pomp 
wird das Kindbett zubereitet, das Unglück aber will es, 
daß die Jüdin statt des erwarteten Messias einem Mäd¬ 
chen das Leben schenkt. Eine erbauliche Wirkung kann 
von dieser Geschichte nicht erwartet werden. Wenn auch 
der Monachus seinen Novizen zum Schluß von den Schlägen 
berichtet, die die mißglückte Geburt des Messias dem 
Mädchen eingetragen habe. 

Man wird es begreiflich finden, daß die Kirche dem 
Eindringen solcher Erzählungselemente zu begegnen suchte, 
um so mehr, als sich auch schon in die Predigt die Ele¬ 
mente der Erzählung eingeschlichen hatten. Cäsarius 
war der erste, der in seine Homilien die Wunderberichte 
aufnahm. Daß es aber auch schon früher üblich war, 
durch eingelegte Geschichten die Predigt zu beleben, 
beweist eine seiner Erzählungen (Dial. IV, 36), in der 
von einem Abt berichtet wird, der an seine Mönche eine 
erbauliche Ansprache hält, dabei aber bemerkt, wie einige 
so tief cingeschlafen sind, daß man sie laut schnarchen 
hört. Da erhebt der Abt plötzlich seine Stimme und 
ruft: „Horcht auf, Ihr Brüder, ich will Euch eine ganz 
neue und merkwürdige Geschichte erzählen: Es war ein¬ 
mal ein König und der König hiess Artus Na¬ 

türlich fahren nun die Brüder in Erwartung der Geschichte 
aus ihrem Schlummer. Der Abt aber fährt fort: „Da 
seht Ihr, Brüder, Euern jammervollen Zustand. Als ich 
von Gottes Wort redete, habt Ihr geschlafen, sobald ich 
aber eine leichtfertige Geschichte einzuflechten schien, 
seid Ihr erwacht und horcht alle mit offenen Ohren“. 

So wird es auch erklärlich, daß die Geistlichkeit 
diesem Predigtverfahren skeptisch gegenüberstand. Cä- 

Vollert: Facetien Sammlungen. 4 
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sarius selbst mußte aas den letzten Teilen seiner Homilien 
die Erzählungen tilgen. 

Doch die Bewegung war nicht aafzuhalten. Immer 
mehr macht sich das Predigtmärlein im Verlauf der Zeit 
geltend. 

Dante (Paradies XXIX) zieht in der Göttlichen Ko¬ 
mödie gegen die Pfaffen zu Felde, die mit leeren Schwänken 
und dummem Geschwätz das heilige Gotteswort ver¬ 
drängten, und Boccaccio verteidigt schließlich die Leicht¬ 
fertigkeit dieses Decamerone durch den Hinweis auf die 
Gepflogenheit der Prediger, ihre Ansprachen mit Histör¬ 
chen und Schwänken desselben Inhalts zu unterbrechen. 

In der schriftlichen Überlieferung der Predigt ist 
zwar das direkt Schwankmäßige noch lange unterdrückt 
Die Mirakelerzählung herrscht noch überall vor, wenn 
sie auch mehr und mehr den Charakter des tatsächlichen 
Ereignisses verliert und zum Gleichnis wird. Je mehr 
aber dieser Erzählungsstoff, sich einer realistischen Ge¬ 
sinnung anpassend, zum Gleichnis verblaßte, und so das 
Erschütternde des Mirakels einbüßte, um so mehr mußte 
das Bestreben hervortreten, das Bedürfnis nach Unter¬ 
haltung aus anderen Quellen zu befriedigen, besonders 
dann, wenn sich die Predigt einer ausgesprochen vulgären 
Ausdrucksweise zuwendete. 

Bei dem anonymen Elsässer Prediger, dem typischen 
Vertreter der vulgären Predigtweise *), macht sich der 
Schwank schon in drastischer Weise bemerkbar. Er er¬ 
zählt von dem Mann (Birlinger, Alemannia I, 40), der um 
die Verschwiegenheit seiner Frau zu prüfen, ihr gesteht, 
daß ihm beim Niesen eine schwarze Krähe aus der Nase 
fliege. Sie erzählt es aber weiter, und als das Geheimnis 
die Runde gemacht hat, sind zehn schwarze Krähen aus 
der einen geworden. Der Elsässer kennt das Herz der 
Frauen, und in schalkhafter Weise sagt er, wenn alles 

1) Vgl. R. Cruel, Geschichte der deutschen Predigt .... Det- 
mold ls7 € J. 
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gewährt würde, was man sich wünsche, „so weiss ich 
das wol, daz etliche frowen hier sitzend, die zuo dem 
ersten betend, daz sich ir gellen hüte selber hingend“, 
ja, etliche würden sogar wünschen „daz ire mannen hüte 
erwürkten an den ersten muntvol den sie hüte in den 
munt schiebent*. 

Das sind Scherze, aas der Realistik des Lebens ge¬ 
schöpft , wie sie in den Sammlungen Gregors oder des 
Cäsariu9 nicht denkbar gewesen wären. Hier verrät sich 
deutlich eine Konzession an das volkstümliche Bedürfnis 
nach Heiterkeit und scherzhafter Satire. 

Aber nicht nur zufällig, nicht nur hier und da war 
der Scherz in die Predigt eingedrungen. Wir erfahren, 
daß an den Ostertagen geradezu der Gebrauch bestand, 
in die geistliche Ansprache Schwänke zu verflechten. 
Es ist nicht ohne Bedeutung für die Bestimmung der 
mündlichen Tradition, der der deutsche Facetist Bebel, 
und wie er sicher auch die anderen, manche seiner Stoffe 
zu verdanken hatte, wenn er einen dieser Osterscherze 
in sein Facetienbuch einreihte 1 ). 

Doch nicht nur die Ostertage waren zu solchen 
heiteren Predigtintermezzi ausersehen. Tünger, unser 
erster deutscher Facetist, berichtet (Fac. 51). „Es ist 
ain gewonheit an etlichen orten in tütschen lanten, das 
die pfarrer uff den nüwen-jars-tag, so wir christliche 
beschnidung bedenken, etwas schimpffred sagen. Die¬ 
selben sy dem in das volk nach baider geschlecht wyb 
und man, komenlicher usslegung usstailen anstatt ainer 

ain guot 

Im 15. Jahrhundert dringt die Erzählung mit mäch¬ 
tiger Flut in das kirchliche Bereich. Die Menge der 
Beispiele, Exempel, Anekdoten, Scherze, die sich sowohl 

1) Vgl. Opuscula Argentorati 1514 bl. bii a „facetia de domina- 
tione mulierum“ . . in die Resurrectionis dominicae . . ut plae 
niraque eo die aliquid ioei ac facetiarum inter concionandum afferri 
seiet . 

4* 


jar nempt“. 


gab, so man gewonlich 
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in den Predigtmagazinen, als auch in den als Exempel¬ 
sammlung gedachten Kompendien befinden, läßt sich kaum 
noch übersehen (vgl. Cruel S. 357 ff.). 

Dem Zug der Zeit folgend, in deren Entwickelung 
auch die Predigt einen mehr und mehr realistischen Ge¬ 
halt annahm, findet sich nun immer häufiger der derbe 
volkstümliche Ausdruck und Schwank in diesen Predigten. 
Gottschalk Hollen ist auch in dieser Hinsicht ein „Ver¬ 
treter des rationalistischen Nützlichkeitsprinzips in der 
Homiletik des 15. JahrhundertsMit Vorliebe sucht 
er sich die Beispiele mit humoristischer Färbung. Auch 
seine Satire ist witzig, und er weiß stets die humorvolle 
Seite hervorzukehren. Wenn er vom Kirchenschlaf spricht 
(Sermones I, 2), so erzählt er auch, daß er einmal einer 
Frau, die ihn wegen der Schlaflosigkeit ihres Sohnes um 
Rat gefragt, geraten habe, sie möge ihn doch während 
der Predigt zwischen zwei schlafende Weiber setzen, 
dann würde er auch das Schlafen lernen. I, 7 spricht 
er von der blinden Eitelkeit der Menschen und erzählt 
die auch bei Poggio erscheinende, später besonders durch 
B. Waldis trefflich verbreitete Geschichte von dem Prie¬ 
ster, der wie ein Esel sang, sodaß eine Frau in Tränen 
ausbrach, weil sie sich an ihren kürzlich verstorbenen 
Esel erinnerte. Auch die Ironie weiß er seiner heiteren 
Satire dienstbar zu machen. Er spricht von der törichten 
Vorzeichendeutnng: daß es z. B. Menschen gebe, die da 
meinten, ein Hase sei ein schlimmes Omen. Er identi¬ 
fiziert sich dabei völlig mit dieser Ansicht und erzählt 
scheinbar zum Beweis eine Geschichte von zwei Eheleuten, 
die einem Hasen begegneten. Vergeblich suchen sie ihn 
zu fangen. Im Weitergehen aber geraten sie in eine 
Meinungsdifferenz über die Frage, ob wohl der Hase 
gebraten oder gekocht besser geschmeckt hätte. Da sie 
sich nicht einigen können, beginnen sie sich schließlich 
zu prügeln. Aus diesem Umstand, so meint Gottschalk 
ironisch, ergebe sich doch ganz deutlich, daß ein Hase 
von böser Vorbedeutung sei. So liegt die humoristische 
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Wirkung dieser Satire sehr oft zu Grunde. Wenn er 
vom Laster des Trinkens redet, so erzählt er scheinbar, 
um ein abschreckendes Bild zu entwerfen (II, 110) von 
einem Trunkenbold, der auf der Straße liegt, und dem 
ein Hund den Speichel von den Lippen leckt. Der Trun¬ 
kene ist der Meinung, er sei beim Barbier und redet 
den Hund an: „Mein guter Meister Lampert, rasier mir 
doch das ganze Gesicht“. 

Volkstümlich im besten Sinn des Wortes erscheint 
nun Johann Geiler von Kaisersberg als letzter großer 
Prediger populärer Richtung der ausgehenden mittel¬ 
alterlichen Zeit. Mehr als bei jedem anderen erstreckt 
sich seine Beobachtung auf das ganze weltliche Leben. 
Er ist ein Gelegenheitsredner sonder gleichen. Seine 
Predigten sind ihrer Form nach Gebilde des Augenblicks 
gewesen. Er selber hat sie nicht ediert, und was nach 
seinen lateinischen Entwürfen Männer, wie Petru9 Wick- 
ram, sein Neffe, herausgegeben, entbehrt nun leider ganz 
des Reichtums an Bildern, Scherzen, Exempeln, die ge¬ 
rade seiner Redeweise eigentümlich waren. Freilich gibt 
auch Wickram zu, daß Geiler mit heiterem Scherz oft 
die Wucht seiner Reden zu mildern bestrebt war. Den¬ 
noch fällt er in der Einleitung seiner Ausgabe mit 
wütender Gehässigkeit gegen Johann Adelphus aus, der 
nur das Gift seines eigenen Mundes gegen die Geist¬ 
lichkeit gespieen habe, indem er gefälschte Scommata 
Geilers in seine Margarita Facetiarum aufnahm 1 ). Will 
man objektiv urteilen, so muß man doch zugeben, daß 
dem Johann Adelphus eine Fälschung Geilerscher Worte 
fern gelegen hat. Hat er doch gutwillig in der zweiten 
Ausgabe seiner Margarita die der Geistlichkeit an¬ 
stößigen Stellen weggelassen. Ferner sehen wir auch, 
daß Männer wie Wimpheling, die in engerer Fühlung 

1) Margarita facetiarum . . . Argcntorati, Job. Grüningcr 15ns 
Scommata Joannis Reiscrsbergii (so!) concionatoris ecclcsie argentineu. 
viri illuminatissimi folliciter incipiunt Dv a — Gni b . 
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mit Geiler standen, die heftigsten Anklagen gegen den 
Klerus schleuderten, die, wie die Scommata bei Adelphus, 
aus dem Zusammenhang gegriffen, nicht anders als jene 
sich ausnehmen würden. So sind wir doch wohl be¬ 
rechtigt , in jenen Scommata eine Probe Geilerschen 
Scherzes und Hohnes zu sehen. Das schwankhaft er¬ 
zählte Element freilich findet sich in dieser Sammlung nur 
sehr sporadisch. Dagegen ergibt sich aus dem Zusam¬ 
mengetragenen doch auffallend die Virtuosität des witzigen, 
pointierten Ausdrucks. Die Facetie, soweit dies Wort 
in seiner eigentliehen Bedeutung nichts anderes als 
witziger, fein geschliffener Ausdruck bedeuten soll, er¬ 
scheint hier in ihrer Vollendung. Man möchte diese 
Scommata eine Sammlung urbaner Schnoddrigkeiten nen¬ 
nen, wenn man nicht fürchten müßte, damit etwas dem 
Wesen des großen Sittenrichters Entgegengesetztes zu 
behaupten. 

Von alten Dirnen sagt er: „omnes tandem probae: 

der sie nit überylt. 

• • 

Uber dicke Menschen spottet er: arbitror in lecto 
infirmitatis decumbuisse in promptuario spis kammer. 

Über kleine Ehefrauen und große Ehemänner be¬ 
merkt er: „In eo qui admirantur quoniam parvae mu- 
lieres magnos viros supportant: quis unquam vidit murem 
suppressum fuisse maximo etiam foeni clibano“. Aber 
auch fiir die witzige Redeweise des Volkes finden sich 
hier Proben und man meint, die dicaces meritricnlae heu¬ 
tiger Tage reden zu hören, wenn man erfährt, wie sie 
die Werbung ungelegener Freier abzufertigen pflegten: 
Si eiusmodi poma silvestrica colligere voluissem : dudum 
replessem saccum. 

Wir sehen so, wie sich innerhalb dieser homiletischen 
Literatur die unterhaltende Erzählung nach Stoff und 
Darstellung zu fast selbständiger Bedeutung entwickelt 
batte. Noch in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 

dieses Predigtmärleins aus 


geschah nun die Ablösung 


dem Rahmen des homiletischen Apparates, mit einer 
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deutlichen Hervorkehrung ihres schwankhaften Charakters. 
Man kann es nicht für zufällig halten, daß diese Ab¬ 
lösung in der Nähe des Geilersehen Wirkungskreises sich 
vollzog. Johannes Pauli, der als Guardian des Bar- 
füßerklosters zu Straßburg die Predigten Geilers nach 
dessen eigenem Vortrag aufgezeichnet hatte, trug im 
Jahre 1519 eine Sammlung kurzer unterhaltender Er¬ 
zählungen zusammen und gab sie 1522 unter dem Titel: 
^Schimpff und Ernst“ bei dem bekannten Buchdrucker 
Grüninger, der damals schon Bebels Facetien und des 
Adelphus Margarita hatte erscheinen lassen; heraus , ). 

Diese Sammlung fällt freilich schon jenseits der 
Grenze der von ufis behandelten Zeit. Sie zeigt sich 
von der erst später zu behandelnden Schwankdichtung 
stark beeinflußt, gehört aber dennöch zu jener, in det 
Gestalt Geilers sich am bedeutungsvollsten konzentrie¬ 
renden Geistesrichtung, weshalb sie denn auch hier gleich 
soll behandelt werden. 

Pauli ist sich des klerikalen Charakters seiner Samm¬ 
lungen wohl bewußt. Seine „ernstlichen und kurzwei¬ 
ligen exempeln parabolen und historien“ sollen „nütz¬ 
lich und guot zuo besserung der menschen“ sein. Von 
diesen Menschen aber hat er zwei Klassen besonders im 
Sinn: sein Buch richtet sich ausdrücklich ah einen engen 
klerikalen adligen Kreis, an „die geistlichen kinder in 
den beschlossenen klöstern“ und „die uff“ den schlossern 
und bergen wohnen“. Aber der Zweck dieser Exempeln 
ist ein vorwiegend heiterer. Mehr als drei Viertel der 
ganzen Sammlung trägt die Signatur des „Schimpffes“. 
Er will den Kindern dies Buch geben, daß sie „etwa zuo 
lesen haben darin sie zuo Zeiten iren geist mögen erltt- 
stigen undruowen, wann man nit alwege in einer Streng¬ 
heit bleiben mag“. So ist denn seine Absicht kaum eine 
andere wie die etwa Poggios, der ja seine Facetien ge- 

1) Schimpf und Ernst von Johannes Pauli, herg. von Herrn. 
Österley. Stuttgart 18(56. Lit. Verein Nr. S5. 
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schrieben hatte, daß sich der durch tägliche Mühe er¬ 
schlaffte Geist angenehm an heiteren Schwänken zerstreue. 
Doch Pauli konnte auch mit dieser Absicht an die 
praktische kirchliche Tradition anknüpfen: der Schwank 
hatte ja schon seine kirchliche Berechtigung als selb¬ 
ständiges Gebilde. Pauli empfiehlt sein Buch den Predi- 
kanten, „dass sie osterspil haben zu ostern“. 

Der geistigen Richtung, die in Geiler ihren bedeu¬ 
tendsten Vertreter fand, gehört dieses Buch an. Es ist 
realistisch und volkstümlich. Tatsächlich „durchlaufft es 
der weit handlung“, und wenn es auch den Klosterkindern 
ausdrücklich gewidmet ist, so bewegt es sich doch nicht 
etwa nur in dem engen Kreis klerikaler Denkungsweise. 
Nicht nur: „von Ordensleuten“, „von den nuunen“, „von 
den pfaffen“ oder „von dem glauben“ „von der hoffart“, 
„von den seelen“, „von der penitenz“, „von der beicht“ 
handeln seine Geschichten. Sie umfassen vielmehr das 
wechselvolle vielgestaltige Menschendasein: da wird „von 
gelerten menneren“, „von wuocheren“, „von der heiligen 
ee und ersamen frauen“ aber auch „von gemeinen metzen“, 
„von dem eebruch“, „von rosztuschen“, ja selbst „vom 
essen“ und von „tantzen und pfeiffen“ gehandelt. 

Pauli hat, wie die ausführlichen Nachweisungen 

• • 

Osterleys dartun, überwiegend aus den mittelalterlichen 
Homilien und Exempelsammlungen geschöpft, und unter 
diesen ist die Summa praedicantium des Johann Bromyard 
(Cruel S. 456) benutzt. In der Art dieser Benutzung 
zeigt sich nun deutlich, wie weit Pauli durch seine volks¬ 
tümlich lebendige Auffassung sich über seine Vorgänger 
erhob. I 7. 35 erzählt Bromyard, wie ein junger Edel¬ 
mann mit einer Dirne sein Hab und Gut bis auf einen 
Mantel verpraßt, und dann von ihr geht. Das Mädchen 
wird von ihrer Mutter weinend angetroffen und mit der 
Hoffnung auf einen neuen reichen Liebhaber getröstet, 
worauf die Tochter entgegnet, sie weine nicht darum, daß 
er hinweg sei, sondern darum, daß er seinen schönen 
Mantel mitgenommen habe. Bromyard, der diese Ge- 
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schichte unter der Distinctio „luxuria“ bringt, knüpft 
die kurze Lehre an: tales ergo fatui amantes: sicut ex 
istis patet historiis depauperantur: non solum in fama sed 
etiam in rebus. Pauli jedoch sieht diese Geschichte nicht 
nur von dem einen Gesichtspunkte an; mit feiner Ironie 
trifft er die Mutter: „das war ein liebe muoter, die ir 
kind also wol gelert und underwissen het . . und die 
Moral Bromyards faßt er in die volkstümlich derben 
Worte: „die huoren wollen in allen landen gelt haben, 
niemands will umbsunst des tüffels sein“. 

Diese Ausdrucksweise, die ganz dem gesprochenen 
Wort abgelauscht ist und der engen Konvention der 
Schriftsprache ausbiegt, zeigt sich oft in Paulis Moralen, 
die auf diese Weise in ihrer drastisch humorhaften Bild¬ 
lichkeit als ganz organischer Anhang an den Schwank 
empfunden werden. Nr. 87 (Bromyard f. 88) erzählt von 
dem Dieb, den der Teufel bei kleinen Diebstählen unter¬ 
stützen will, aber im Stich läßt, als er ein Pferd stiehlt, 
und schließt die Betrachtung an: „die Welt ist auch also 
ein dieb, sie rat dir ein jar ein guot gesel zuo sein, dar¬ 
nach zwei jar und also für und für, und kumst also dar 
hinder, als cuontz hinter das vich und kanst nit me 
darvon kumen darumb“. 

Nr. 12 (Bromyard C. 3, 6) erzählt er die Geschichte 
von den Nonnen, die, *um der Vergewaltigung durch 
plünderndes Kriegsvolk zu entgehen, sich die Nasen ab¬ 
schneiden. — Wie anders sind doch unsere Jungfrauen, 
meint er anschließend: „ja wol ietz äugen usz stechen 
und nasen abschneiden, sie reitzen von selber die ge¬ 
sellen, lieffen inen nach, zieren sich und mutzen sich uff, 
wie die gemeinen Metzen tuon“. Was ist dagegen die 
Wendung Bromyards: „Et sic sapienter elegerunt. potius 
cum facie deturbata celum intrare: quam cum ornata in 
fernum. que enim curiose se ornant: non omnino casti 
sunt . . .“. 

Diese drastische Bildhaftigkeit der Darstellung ist 
Pauli überhaupt eigen. So hat er denn die meist nur 
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sehr sparsam und knapp erzählte Vorlage meisterhaft 

Bromyard erzählt Gr. 1, 4 folgende Geschichte von 
einem Ehemann: „uxorem suam dilexit: et eam vocavit 
gaudium suum. hic vero de peregrinatione redeundo cer- 
tificatus quod medio tempore aliud gaudium quesivisset: 
ad ipsam cui occurreret quasi ad omninü ignotam se 
habuit. cui cum ipsa admirans diceret: non nostis gau¬ 
dium vestrum: respondit ille. dum fuit meum novi. post- 
quam vero fuit vestrum non novi“. 

Die Fabel dieser Geschichte hat nun Pauli ohne 

• • 

Änderung übernommen. Aber wie belebt sie sich in 
seiner Darstellung: Er begnügt sich nicht damit, nur 
die Tatsache zu berichten, daß der Mann seine Frau 
gaudium suum benannt habe. Bei ihm setzt sich diese 
Tatsache sofort in anschauliche Handlung um: „der het 
sein frawen fast lieb und also lieb, das er sie sein fröd 
nannt, wann er usz dem rat kam, oder war er her kam, 
so sprach er nit anders, dan wo ist mein fröd“. 

Bromyard berichtet weiter, daß der Mann bei seiner 
Reise erfuhr, seine Frau habe eine andere Freude ge¬ 
funden. Pauli läßt sich in volkstümlicher Weise über 
diese Tatsache vernehmen: „wan man merkt einem ding 
gar bald ab. Es ist ein Sprichwort, es bleibt kein buol- 
schaft über ein fierteil iar verschwigen“, aber auch dieses 
Sprichwort erläutert er bildhaft und treffend: „eint- 
weders die kellerin oder die iunkfraw muosz es wiszen. 
Es ist umb ein mantel zuo thuon, wan du ir schon den 
mantel gibst, so schweigt sie dannoch nit, dan so sie 
allein ist“. 

Sagt Bromyard von der Heimkehr des Gatten ein¬ 
fach: „ad ipsam cui occurreret quasi ad omnino ignotam 
se habuit“ — so führt Pauli dies aus: „Da nun der man 
widerkam, da lieff im die fraw entgegen mit uffgethonen 
armen, und hiez in willkumen sein, und wolt in umbfahen 
und halsen .... Der man stiess sie mit der faust von 

• u 

im . . . . . 
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Diese starke Hervorkehrung des erzählenden Ele¬ 
ments und auch die Tendenz, die Verhältnisse des Lebens 
humorvoll zu beleuchten, unterscheidet Paulis Werk von 
den Homilien und Exempel Sammlungen des Mittelalters. 
Anderseits aber unterscheidet ihn die ausgesprochene 
Neigung zu moralisieren von der vorurteilslosen unbe¬ 
kümmerten Heiterkeit der Facetisten. Auch aus ihren 
Werken hat er das ihm Passende übernommen. Eine 
reiche Anleihe hat er bei Poggio gemacht. Aber schon 
bei der ersten Geschichte, die er diesem Facetisten ver¬ 
dankt, zeigt sich, wie wenig ihm der Humor des Italieners 
verständlich war. Poggio erzählt, wie ein Vater seinen 
zum Trünke neigenden Sohn, um ihn abzuschrecken, einen 
im Kot liegenden Zecher zeigt. Statt sich jedoch von 
dem eklen Anblick abgestoßen zu zeigen, fragt der Sohn 
den Vater: Sage mir doch, wo wird der Wein verschenkt, 
an dem sich dieser Mann berauscht hat, damit ich auch 
hingehe und ihn trinke. Man möchte sieh wundern, diese 
Geschichte bei Pauli unter der Rubrik „von Ernst“ (2t) 
zu finden. Für ihn aber lag in dieser Erzählung nnr 
eine Bestätigung des Satzes „dass etliche sün und kinder 
. . den rat und die 1er irer eitern verachten und ver¬ 
schmähen . . . und kumen zuo dem stand des verlornen 
sunes, der auch alles verthet, was er het, und die 1er 
seines vatters veracht“. 

Die Facetien des Florentiners mit Moralen etwa wie 
Brant zu belasten und ihren Sinn dadurch völlig zu ent¬ 
stellen, kommt (abgesehen von dieser Nummer) Pauli 
nicht in den Sinn. Es ist auffallend, daß er es geradezu 
absichtlich zu vermeiden scheint, diesen Facetien erläu¬ 
ternde Bemerkungen beizugeben (219, 236, 356, 363, 
409). Sie sollen eben auch bei Pauli ihren rein humor¬ 
vollen Charakter behalten. Die ihnen über den humo¬ 
ristischen Gehalt hinausgehende, tiefere satirische Be¬ 
deutung erhalten sie ja schon durch die Zugehörigkeit 
zu den verschiedenen ,,Distinktionen“. So wird die Ge¬ 
schichte von der Königin, die sich einen scheinbar 
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stummen Menschen als Diener erwählt, um mit ihm in 
Sicherheit buhlen zu können, unter der Rubrik „von 
dem eebruch “ erzählt. Aus der ganzen Reihe von 
Schwänken derselben Materie und der ihnen oft ange- 
hängten Bemerkungen ergibt sich die Stellung des Er¬ 
zählers dieser Geschichte gegenüber, auch ohne daß er 
darauf hinzuweisen brauchte, und auf diese Weise ist 
dem Schwank einmal seine heitere Form gewahrt, ander¬ 
seits aber ist auch jeder lasciven Ausdeutung der An¬ 
laß entzogen. Dasselbe gilt von der Geschichte des Kran¬ 
ken (236), der wohl das Fieber los sein wollte, nicht aber 
den angenehmen Durst. Diese Geschichte dient als hei¬ 
tere Einlage zu dem Kapitel von der Trunkenheit. In 
derselben Weise sind denn die Facetien überall verteilt. 
Diese Methode der Aneignung hat er auch der Margarita 
Facetiarum und Bebels Facetien gegenüber angewendet 
(S. die Nachweise Oesterleys.) Wie weit er jedoch tat¬ 
sächlich die erwähnten Facetienwerke als direkte Quelle 
benutzt hat, läßt sich schwer nachweisen. Denn auch 
bei Poggio sehen wir, daß einige von dessen Stoffen, die 
sich auch bei Pauli finden, in den Sammelwerken der 
homiletischen Literatur auftreten (Oesterley). Der Ge¬ 
danke liegt nicht fern, daß in solchen Fällen die direkte 
Quelle jene Literatur gewesen sei. 

Immerhin beweist eben dieses Auftreten gemein¬ 
samer Stoffe an derlei doch ihrem Charakter und ihrer 
Tendenz nach so unähnlichen Stellen, daß die Unter¬ 
scheidungsmerkmale dieser Erzählungsgattungen eben 
nicht im stofflichen gefunden werden können. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



61 


6. Heinrich Bebel. 

Nach der Abschweifung, die den Zweck hatte, die 
Entfaltung schwankhafter Motive und Formen im Be¬ 
reiche der kirchlichen Erzählung zu skizzieren, kehrt 
die Untersuchung zu der eigentlichen Facetienliteratur 
zurück, die durch den Tübinger Humanisten Heinrich 
Bebel eine plötzliche Blüte erlebte. 

Das erste und zweite Buch der Facetien Bebels er¬ 
schien im Jahre 1506, das dritte folgte 1509. Bebel 
schließt sich eng an das Vorbild Poggios an, und man 
kann behaupten, daß mit Bebels Facetien der deutsch¬ 
lateinische Prosaschwank auf der Höhe der Darstellung 
erschien, wie sie in Poggios Confabulationes die italie¬ 
nische Renaissance gezeitigt hatte. Freilich ist diese 
Ähnlichkeit der Facetien Bebels und der Confabulationes 
Poggios nur in dem Maße zutreffend, als sich ein Ver¬ 
gleich der beiden Humanisten würde rechtfertigen lassen. 

Bei Poggio befanden wir uns zumeist in dem Kreise 
der apostolischen Sekretäre, und der Schauplatz war 
jenes Lästerstübchen der geistlichen Humanisten, deren 
respektloser Hohn aus allen Zeilen des Buches gegen 
Sittlichkeit und Autorität hervortrat. Der Sammler jener 
Schwänke war ein typischer Humanist italienischen 
Feuers, der in den mit unverschämter Erbitterung ge¬ 
führten Kämpfen der sitten- und skrupellosen Gelehrten 
in erster Reihe seinen Mann stand, der Familienleben, 
Ehre und Persönlichkeit des Gegners mit frechem Hohn 
und erlogener Schmach besudelte, ja selbst mit der 
Schärfe des Meucheldolches zu argumentieren nicht ver¬ 
schmäht haben soll. Kurz: diesem Bugiale Poggios 
steht bei Bebel das schwäbische Bauernhaus, das kleine 
Dorf, die stille Klosterabtei, in den meisten Fällen aber 
wohl das ländliche Gastwirtszimmer gegenüber. Neben 
den Florentiner tritt Heinrich Bebel aus Justingen, ein 
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Schwabe, der Sohn kleiner, unvermögender Leute, „ru- 
sticus et duri ruris alumnus“. Dieser Sproß des harten 
Landes ist er immer geblieben, wenn auch sein Weg in 
die gelehrte Sphäre des Humanismus hinaufführte. Und 
jene Gabe humorvollen Erzählens selbst, die seine eigent¬ 
liche und dauernde Bedeutung ausmacht, scheint als ein 
Erbteil auf den gekommen zu sein. Zu dem Schwank 
vom redenden Fischlein (E 5 b „de quodam histrione“) 
bemerkt er, daß er ihn aus dem Mund seines Vaters 
(„qui, obiit anno Domini 1508 XXVI die martij)“ ver¬ 
nommen habe; woraus man denn schließen möchte, daß 
ihm vom Vater her die Lust zum Fabulieren gekom¬ 
men sei l ). 

Bebel war eine beschauliche, frohem Genuß zuge¬ 
neigte Natur. Zur Auflehnung gegen seine Zeit, zu 
Händeln, wie sie nach dem Vorbild der Italiener auch in 
deutschen Humanistenkreisen üblich waren, neigte er 
wenig. Aus gelehrtem Dünkel entspringende Gereiztheit 
lag seiner Natur ganz fern. Die Fehde mit Conrad 
Celtis hatte er nicht herauf beschworen, und man darf 
die anreizende Teilnahme seiner Freunde und des Bru¬ 
ders nicht unterschätzen, um zu verstehen, warum sich 
dieser Streit so ungebührlich in die Länge zog. Nur 
dann konnte er heftig und ausfallend werden, wenn sein 
Vaterland geschmäht oder seine Fürsten verkleinert 
wurden. Aus diesem patriotischen Gefühl heraus ist 
denn auch die scharfe Tonart seiner Apologie gegen den 
venetianischen Ratsherrn Leonard Justinian zu verstehen, 
der die Kaiser deutscher Nation angegriffen und ihre 
römische Krönung verhöhnt hatte. 

In ländlicher Zurückgezogenheit, im zwanglosen Ver¬ 
kehr mit den Bewohnern des Landes, dem Studium der 
Klassiker hingegeben, aber auch Jagd und derbes Liebes¬ 
spiel mit den Schönen des Dorfes nicht verschmähend: 

1) Citate nach der Ausgabe Opuscula argentorati ex aedibus 
Matthiae Schürerij, mensc augusto anno MDX11II. 
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so lebte er wohl am liebsten. In der Elegie Hecato- 
sticha 1 ) schildert er seinem Freunde Johannes Brassi- 
caiius seinen ländlichen Aufenthalt, den er in seinem 
Beimatsdorfe Jnstingen nahm, als 1502 in Tübingen eine 
Pest wütete. Bier sehen wir das Bild des Mannes, der 
die schwäbischen Facetien aus dem Munde des Volkes 
erlauschen und verstehen konnte. Man fühlt sich ver¬ 
sucht, die Entstehung der Sammlung in diese Zeit zu¬ 
rückzuverlegen, die ja das Unternehmen sehr hätte be¬ 
günstigen können, indem sie den Bumanisten, leicht 
gelaunt, in die engste Fühlung mit dem Volk seiner 
Heimat brachte. 

Gebührend setzte er an den Anfang seiner Elegie 
die Tatsache, daß er sich an klassischer Lektüre erfreue: 
er liest den Plinius. Jedoch „sunt carmina nulla“: es 
ist ein Werk über die Natur („qaem de naturis scripserat 
ille“). Er selbst aber treibt auch naturwissenschaftliche 
Studien, sammelt heilkräftige Kräuter und beschäftigt 
sich mit Wetterbeobachtungen, kurz: „rerumque latentes, 
Inquiro causas . . Auch das Weidwerk vernach¬ 
lässigt er nicht: 

Interdum leporcs pernicibus ipse fugatis 
Insector canibus, monticulasque feras. 

Aber dann neigt er sich auch der holden Venus zu. 
In lateinischen Distichen schildert er, wie sich ihm in 
den Standen verliebter Tändelei der Reiz der heimat¬ 
lichen Sprache offenbart: 

Pro namerisque placent nunc barbara verba latinis . . 

Und er verheißt: 

Tune mihi praecipuura Studium est quo verba venuste 
Barbara componam, quae mihi dictat amor 

Nec sum contentus, nisi sit symplionia lenis 
Addita composita, flebiliterque sonet. 

Von diesen deutschen Liedern ist nun freilich nichts auf 
uns gekommen. Man kann wohl auch annekmen, daß er 

1) 0pu8cula 1514 bl. N 8*. 
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sein Versprechen nicht eingelöst habe. Sein Bestreben 
war doch zu ausschließlich darauf gerichtet, das Gut 
deutschen Geistes in lateinischer Sprache zu befestigen 
und die barbarischen Laute in den eleganten Fluß latei¬ 
nischer Eloquenz hinüberzuretten. Dahin zielen denn 
vornehmlich seine Bemühungen um das deutsche Volks¬ 
lied und das deutsche Sprichwort. Dasselbe stilistische 
Problem wird ihm schließlich auch bei Abfassung der 
Facetien vorgeschwebt haben. Für uns sind diese Ver¬ 
suche heute bedeutungslos geworden, und was den Fa¬ 
cetien noch in unserer Zeit ihren Wert, gibt, das ist eben 
jener deutsche Stoff, der auch in der fremden Form 
überall seinen eigenen Charakter bewahrt hat. 

Auf Poggios Confabulationes müssen wir zurück- 
gehen, wenn wir das Vorbild zu den Facetien Bebels 
finden wollen. Stofflich allerdings ist er von Poggio — 
wie auch von anderen schriftlichen Quellen *) — unab¬ 
hängig, denn die sieben Nummern seiner Sammlung, 
die auch von Poggio behandelte Stoffe zeigen, können 
eine direkte Benutzung der Facetien des Italieners nicht 
beweisen. Die gleiche Pointe wie bei Poggio (1 55 
„adulterii faeditas“) zeigt der Schwank „de virgine 
quadam“ (Fii b ). Bei Poggio jedoch wird die Facetia, 
ein Ausspruch unfreiwilliger Komik von einem Prediger 

• • 

1) Die von Wesselski in der Vorrede zu seiner Bebel-Ubersetzung 
(2 Bände München 11)07) behauptete Abhängigkeit Bebels von schrift¬ 
lichen Quellen — er spricht von „skrupelloser“ Aneignung, vor allem 
aber die wechselseitige Abhängigkeit der Facetien Bebels und der 
Margarita Facetiarum — W. spricht von „plündern“ — findet durch 
die beigebrachten Nachweise nirgends eine Bestätigung. Nur eine 
direkte Wirkung der Tüngerschen Facetien scheint erwiesen. Die Ge¬ 
meinsamkeit verschiedener Motive läßt auf eine Abhängigkeit noch 
keine sicheren Schlüsse zu. Schließlich schränkt auch W. seine Be¬ 
hauptung ein, indem er es für „nicht ausgeschlossen“ hält, daß die 
Quelle dieser Gemeinsamkeiten der Volksmund sei. Unter diesen Um¬ 
ständen hätte der Übersetzer besser getan, seine Behauptungen weniger 
nachdrücklich als sichere Ergebnisse hinzustellen. 
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berichtet, bei Bebel von einem Mädchen, das sich der 
Worte in bewußt satirischer Absicht bedient. 

Der Schwank Poggio9 (1,214) „votum“ erscheint zwar 
bei Bebel, (Fj a ) „de rustico sanctnm Nicolaum invocänte“, 
in ähnlicher Weise. Eine Abhängigkeit des Tübingers 
voil Poggid kann aber aus der Gleichheit der Stoffe 
nicht geschlossen werden. Denn der Schwank von dem 
Bauern, der dem Schutzheiligen Großes verspricht, wohl 
wissend, daß er es nicht halten wird, findet sich in der 
Predigtliteratur weit verbreitet und lief auch wohl münd¬ 
lich allerorten um. 

Gleiche Pointe zeigen ferner die Schwänke „excu- 
satio sterilitatis“ (Poggio 1,226), nnd „fabula facetissima 
de pulchra matrona“ (Bebel Gi b ), die Facetie hat aber bei 
Bebel ein durchaus schwäbisches Lokal, und die „famuli 
et stabularii“ des Poggio erscheinen als Tübinger Stu¬ 
denten und Stuttgarter Kleriker, so daß man meinen 
möchte, daß es sich hier um einen Tübinger Lokalscherz 
handelt. 

Große Ähnlichkeit zeigen weiterhin die Schwänke 

„iactantia prodita“ (Poggio 1,188), und „de snperbo ado- 

lescente“ (Beb. Sv a ), doch muß man sich hüten, aus solcher 

Ähnlichkeit auf eine direkte Abhängigkeit zu schließen, 

um so mehr, als in zwei anderen Fällen, in denen sich 
• • 

eine Ähnlichkeit der von Bebel und Poggio behandelten 
Stoffe zeigt (Poggio I, 380 „in superbiam“, Bebel Zi a „de 
puella deformi“ und Poggio I, 260 „quae gens mentu- 
lantior“, Beb. Fii b „de partu adultero cuiusdam mu- 
lieris“), bei Bebel Gewährsmänner genannt werden („ita 
mihi scripsit Philesius“ und „Gorgius Weselin“), denen 
er die Kenntnis des Schwankes verdankte. 

Nicht nur an dieser Stelle übrigens nennt Bebel Ge¬ 
währsmänner namentlich; wenn anch Bemerkungen wie: 
„narravit mihi homo fide dignissimus apud me“ (Gv b ) und 
„narravit nuper quidam in corona convivarum“ (Ga a ). 
oder „cum olim essem in Boemia audivi . . .“ (hi a ), die 
an ganz gleichlautende bei Poggio erinnern, vorwiegen, 

Vollcrt: Facetiensammlungen. 5 
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so hat er doch bisweilen auch die Namen der Männer, 
denen er seine Schwänke verdankt, genannt. Zwei 
Schwänke verdankt er so nach eigenem Zeugnis einem 
Philesius (Eij b ; Fij b ), zwei einem Bernhardus Huselin 
(Jz R ; Cvi b ), den er als den Secretär des Abtes von 
Zwiefalten bezeichnet („. . surrexit Bernhardinas Hus- 
selin Nyffensis scriba abbatis .Cvi b ). Für drei Schwänke 
ist er diesem Abt von Zwiefalten Georgius zu Dank 
verpflichtet (Ss b ; Sa b ; V8 b ), fürj zwei dem Tübinger 
Schulmeister Brassicanus (Xij*; Svi a ); einen verdankt er 
dem Bericht des Wolfgang Richardus (VIII b ), je einen 
dem des Matthias von Hochneck (V4 b ) und des Georgins 
Weselin (Zi a ), zwei berichtet er nach Leonardus Clemens 
(Zij b ) (Zs b ), je einen nach Vernherus Maierius Monaste- 
riensis (Zij b ), Matthias Kretzlicatius (Zs a ), Johannes Ro- 
mingius Mindulanus (Zs a ) und Paulus Hug, dessen Carmen 
zum Preis der Bebelschen Facetien dem Werke ange¬ 
hängt ist (Zi a ), einen verdankt er Hieronymus Anser 
(Y 4 b ) und einen Sebastian Kefer Ramasianus (Zs*). Da¬ 
neben gibt er aber auch schriftliche Quellen an, aus denen 
er seine Schwänke geschöpft: aus dem Renner des 
Hugo von Trimberg stammt (Evi a ) ,,de poenitentia lupi, 
et vulpis, et asini“; er fügt dem Titel selbst hinzu: „ex 
Hugone Trimbergio egregio in vernacula nostra poeta“. 
Auch einen Schwank des Kahlenbergers hat er entlehnt 
(Fiij b „de sacerdote calui montis“), über den er sich also 
äußert: „sacerdos calui montis in Austria, de cuius fa- 
cete urbaneque dictis integri libri perscripti sunt . . 
Den Schriften Gersons entnahm er eine Facetie (Hij* 
„facetia ex Joanne Gersone“), und schließlich berichtet er 
von einer gereimten Fabel des Cristiannus Awer „die wolfs 
klag“, die er in lateinische Prosa umformte (Vv b ): „de 
querimonia lupi super sua infoelicitate fecit nuper qui- 
dam carmen Germanicum, in quo mirifice, atque venuste 
lupum de sua infoelicitate . . . conqueri facit“. Die 
direkte Abhängigkeit von Poggio bekundet sich auf einem 
anderen Gebiet als dem stofflichen, nämlich in dem Stil 
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und der Tendenz seines Werkes. Die schmucklose, 
knappe, fast epigrammatische Form der Erzählungsweise 
ist auch Bebel völlig eigen. Poggio hatte seine Confa- 
bulationes ausschließlich zur Erheiterung des Geistes ver¬ 
faßt, „ad levationem animi“, und bemerkt: „honestum 
enim ac ferme necessarium, certe quod sapientes lau- 
darunt, mentem nostram variis cogitationibus ac mole- 
stiis oppressam, recreari quandoque a continuis curis et 
eam aliquo iocandi genere ad hilaritatem remissionemque 
converti“. Den von moralischen Tendenzen freien, rein 
heiteren Charakter seiner Facetien betont nun Bebel wie 
Poggio: die ersten zwei Bücher hat er Peter Jacob Ar- 
lunensis gewidmet, „praeposito Backnangensi, canonico 
Stuttgardiano“, und sie ihm, anknüpfend an einen alten 
schwäbischen Brauch, nach dem man einem Freunde, der 
im Bade Heilung suchte, ein kleines Geschenk zu machen 
pflegte, als Badelektüre zugesendet. In ähnlicher Ab¬ 
sicht überreichte er das dritte Buch seiner Sammlung 
dem kaiserlichen Orator Fürst, „ut multorum dierum et 
horarum labores, curas, molestias, hac una nnius horae 
voluptate, ridiculisque sedare valeas. Animus namque 
hominis laboriosus, lepidioris ioci delectatione remitti 
solet, atque salibus tanquam quodam pabulo refocillari 
. . . cum . . . nihil agere velis lege, vel potius ride has 
ineptias“. Freilich dieses eingeborene Recht des Men¬ 
schen auf Fröhlichkeit, auf Scherz und Lachen ist für 
den noch mit den Tendenzen der versinkenden Kultur in 
naher Fühlung stehenden Mann nicht ohne weiteres vor¬ 
ausgesetzt. „Honestum enim et ferme necessarium est 
. . .“, hatte der Italiener ohne weiteres erklärt. Die 
Ehrenrettung des Humors nimmt bei dem Deutschen 
einen größeren Apparat in Anspruch. Auch er ist der 
Meinung: „hoc esse studium, vel etiam honestissimum, 
ut homo possit dispensare tempus et ad iocum et nego¬ 
tium, ad seria et iocos item“. Er weist aber dem Scherz 
eine ganz besonders würdige Stellung zu, denn er be¬ 
merkt, daß neben einer besonderen Blüte der Sitten, 

5* 
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Künste und Wissenschaften auch stets eine besondere 
Kultur des Scherzes und des Witzes gegangen sei, wofüt 
er das durch den italienischen Humanismus eben neu er¬ 
schlossene Land der Kunst und Schönheit als Beweis 
anführt, Griechenland, vor allem Attika: „ut ömniä ur- 

bana, attici sales, atticaque venus diceretiir, et quidquid 

• • 

salem recipiebat, atticorum esset atque haberetur“. Von 
der echt humanistischen Anschauung ausgehend, daß die 
Gunst der Grazien und Musen mir dem homo doctas 
blühe („indoctos a musis et gratiis esse älienos“), das 
Verständnis für Witz und Scherz aber von Grazien und 
Musen verlieben werde, kommt er denn zu dem bedeu¬ 
tungsvollen Schluß, daß auch nur der homo doctus in 
der Lage sei, den Scherz recht zu würdigen: „si igitur 
ad imperitum aliquem et a musis diversum imnc scribere 
facetias tentarem, credo me rem ei ingratissimam factu- 
rum, dum autem ad te scribo, virum inter doctos diver- 
tissimum, atque disertos eruditissimum“. Hier also sehen 
wir — was sich bei den späteren deutsch-humanistischen 
Facetisten noch deutlicher aussprach und zum Verfall 
der Facetie führte — wie der Scherz und Witz für den 
gelehrten Stand monopolisiert wird. Waren auch die 
Confabulationes für einen gelehrten Kreis bestimmt, 
so war Poggio doch nicht etwa von dem Gedanken 
ausgegangen, daß der Scherz und Humor ein Privileg 
gerade dieser Klasse sei. Poggio lebte im Italien der 
Renaissance, deren Kultur sich auf die ganze höhere 
Gesellschaft erstreckte. Hier waren die Grazien und 
Musen dem geselligen Menschen überhaupt hold. Nach 
Deutschland aber drang die Renaissance in der Form 
des Humanismus, einer vorwiegend gelehrten Bewegung. 
Und so wurde denn auch jene neue Gabe des Scherzes 
zunächst von den Gelehrten aufgefaßt und gepflegt. Und 
auch späterhin, als die weiteren Kreise sich daran pro¬ 
duktiv beteiligten, schloß sich der gelehrte Stand streng 
von ihnen ab. 

Dü'j man mit der Sammlung und Fixierung dieser 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



69 


Faeetiep ein im Grunde tief volkstümliches Unternehmen 
^usführte, daß man damit einep Schatz der weitesten 
Allgemeinheit ausbeutete, fühlten diese gelehrten Männer 
nur wenig. Bei Bebel allerdings dringt bezeichnender¬ 
weise apch hier der volkstümliche Ton hervor: . . . 

quod ad me attinef, bomo ßum, rideo alicjuando, iocor, 
Judo, nec curo qualem de moribus meis existimationem 
faciant amusoteri et rustici homines“. Leider folgt 
diesem erfrischenden Bekenntnis seiner menschlichen 
Natur und ihres Rechtes an Scherz unmittelbar die ängst¬ 
liche Rechtfertigung des gelehrten Mannes: „dum“ — 
so fährt er fort — „nesciunt talia doctissimos, gravis- 
simos, et sanctissimos viros scriptitasse. Nesciunt epim 
philo8ophorum socraticorum iocis illis libros esse re- 
fertos“. Nun zählt er seipe klassischen Vorgänger auf: 
Cato — „vipum gravissimum, Optimum oratorem, impe- 
raforem, Optimum Senatoren! “ — und den unvermeid¬ 
lichen Cicero. Ja, aus Cicero hat er die belebende Mit¬ 
teilung geschöpft, daß, „et Siculi in eo genere, et Rhodii 
et Bizantii et praeter ceteros Attici excelluerunt“. 

In seiner Vorrede zu den Confabulationes hatte sich 
poggio mit besonderem Eifer einer Frage zugewendet, 
die den lateinischen Stil seines Ruches betraf; er hatte 
diese Einleitung überschrieben: „ne aemuli carpant face- 
tiarum opus propter| eloquentiae tenuitatem“. Eine 
Rechtfertigung gegen den Vorwurf der tenuitas elo¬ 
quentiae war ein echt humanistisches Unternehmen. Auch 
Bebel unterwirft den Stil seines Facetienbuches einer 
rechtfertigenden Untersuchung. Er kommt dabei zu fast 
wörtlich denselben Ergebnissen wie Poggio. Er fühlt, 
daß „ea quae in vernacala lingua iocose, atque facete 
dicuntur, vix eadem quadrabunt in latino“. Doch wenn 
er auch nicht überall latine, et eleganter raore priscorum 
rede: „venia me dignum candidus lector indicabit, primurn 
enjm pt signate et signißcanter iocum insinuarem, neglexi 
elegantiam uti fieri oportuit, si modo salibus auditorem 
permulcere volui“. Es nimmt tatsächlich wunder und ist 
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nur aus seinem festen Vertrauen auf die siegreiche Zu¬ 
kunft der lateinischen Sprache zu verstehen, daß Bebel 
noch nicht einmal die Möglichkeit in Erwägung zieht, 
trotz der eingestandenen Schwierigkeit, die die latei¬ 
nische Sprache seinem Unternehmen entgegenstellte, trotz 
der anerkannten Eigenschaft der Muttersprache, die Fa- 
cetie witzig auszudrücken, eben diese Muttersprache für 
die schriftliche Fixierung des Schwankes zu verwenden. 

Freilich ist er überall darauf bedacht, auf die durch 
den lateinischen Wortlaut verhüllte, Volkstümlichkeit 
seiner Redewendungen hinzuweisen. Bei Poggio fanden 
wir derartiges nicht. Nur an einer Stelle (I, 74 „quo- 
modo calceis parcatur“) läßt er der Wiedergabe eines 
Fluches — „periculum dei“ — die Bemerkung folgen: ,,ut 
mos est illis [Perusinis] jurandi“.; und an einer zweiten 
Stelle (I, 211 „medicus urinarius“) erläutert er: „scribebat 
in cedulis (quas RECEPTAS vocant)“. Solche Bemer¬ 
kungen finden sich nun bei Bebel überaus häufig. Gern 
weist er auf die besonderen Bräuche seiner schwäbischen 
Heimat hin, mit Ausdrücken wie: „ut mos est Suevis 
(Aij*)“. Er erzählt von einem Handwerker, der einen 
Scholaren mit Du anredet, und fügt hinzu: ,.ita amicos 
tantum et notos, aut viles, et humiles homines germani 
affantur (Aiij b )“. Gern braucht er Kraftausdrücke und 
Flüche, vergißt aber nie hinzuzufügen: „uti mos est 
nostris jurandi (Bj b )“ oder: „ita -enim quibusdam iurare 
mos est (C 2 *)“. In dem Bestreben jedoch, möglichst dra¬ 
stisch zu wirken — „ut barbare.de barbaro loquar (Gs*)“ 
— verschmäht es der gelehrte Humanist nicht, bisweilen 
deutsche Ausdrücke in die lateinische Erzählung aufzu¬ 
nehmen, allerdings nie, ohne mit einem „id est :< oder 
„hoc est“ die lateinische Übersetzung gleich anzufügen. 
Es sind meist Tölpel und ungebildete Menschen, deren 
Urwüchsigkeit er durch den deutschen Wortlaut ihrer 
Rede recht zur Geltung bringen möchte. Daß er auch 
Sprichwortartiges in deutscher Form bietet, kann bei dem 
eifrigen Sammler der Adagia kaum wundernehmen: „So 
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ains falcken nit hat mus er mit ylen beissen (Dj*)“ — 
oder „und so die metzen wenen es sie zumpen, so sindt 
es lampen hoc est, dam paellae credunt esse penes, sant 
lintea (Hiij*)“ oder „ist da so gnist da. Ist da nit so 
gnist da nit. Siben pfennig ist mein gewinn, Blas mir 
in ars ich far da hin (Yi b )“. 

Freilich sind diese Ansätze, die Facetie mit deut¬ 
schen Pointen darzustellen, nur vereinzelt bei Bebel*), 
und man darf sie nicht etwa als bewußte Versuche be¬ 
trachten, den Schwank überhaupt für die deutsche Sprache 
zu gewinnen. 

Zu der Einleitung, mit ihren weitschweifigen hu¬ 
manistischen Erwägungen, steht nun der Inhalt der 
Facetien in einem deutlichen Gegensatz. Denn sie sind 
trotz ihres lateinischen Gewandes echt volkstümliche 
Gebilde. „Facetias meas suevicas“, „Fabalas suevicas“ 
nennt er sie selber. Die schwäbische Heimat des 
Dichters lebt in diesen Geschichten. Aus allen mög¬ 
lichen Städtchen and Dörfern des Schwabenlandes hat 
er die Schwänke zasammengetragen, und wenn er — was 
selten geschieht — die Grenzen der Heimat überschreitet, 
so erzählt er anch dann von Bauern und Pfaffen, Dirnen 
und Scholaren, wie er sie auf seinen Wanderungen fand 
oder am Wirtshaustisch von ihnen erzählen hörte. So 
berichtet er von einer Jüdin aus Hechingen, die nichts 
von der Bescbneidung hielt, von dem schlagfertigen 
Wagner aus Justingen, von einem pfiffigen Bauernknecht 
aus Reutlingen, der den Leib des Herrn für einen Pfennig 
kaufte, von den wegen* ihrer Torheit berühmten Bauern 
von Mundingen, u. s. w. 

Die größte Zahl der Schwänke handelt von dem 
Leben und den Bräuchen, der Torheit und Pfiffigkeit 
und dem Dummstolz der Bauern. Doch ist bei Bebel 
das Bauernleben ohne die gehässige Tendenz der Fast- 


1) Weitere deutsche Ausdrücke: Ai*; 
Ji°; Gij»; Hiij». 


Fi*»; Biijb; Ciij»; 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



72 


nachtspiele geschildert. Der gemeine Mann in seiner 
schlichten Tüchtigkeit und seiner urwüchsigen Schlag¬ 
fertigkeit ist dem gelehrten Priester, dem witzigen, ver¬ 
schlagenen Scholaren doch schließlich überlegen. So muß 
ein Geistlicher bekennen, daß ihm der Streit mit den 
Bauern stets schlecht bekommen sei, denn für eine Wunde, 
die er geschlagen, habe er immer zwei oder drei em¬ 
pfangen. Und ein fahrender Scholar, der bei einem Stell¬ 
macher in Justingen vergeblich um ein Almosen 
hat und sich in seinem Arger die Anrede mit „Du“ ver¬ 
bittet, „denn er sei ein Magister der sieben freien Künste, 
ja fast ein Magier“, muß die Antwort des Handwerkers 
einstecken: „Ich ernähre mit einem Handwerk meine 
Frau und sieben Kinder. Du aber kannst dich mit deinen 
sieben Künsten nicht einmal selbst ernähren und mußt 
betteln gehen“. 

Es ist ein tüchtiges, arbeitsames, in diesem Leben 
wurzelndes Geschlecht, von dem uns Bebel in seinen 
schwäbischen Facetien berichtet. Das Dasein ist ihnen 
alles, und für die romantische Symbolik des jüngsten Ge¬ 
richtes, oder des letzten Tages haben sie wenig Ver¬ 
ständnis. Als ein Barfüßermönch*) einmal von jenem 
letzten Tage predigt und schildert, wie alle Menschen 
einmal ins Tal Josaphat würden versammelt werden, und 
wie der Himmel leer stehen würde, und alle Seelen vor 
dem Stuhl des Richters zittern müßten, ungewiß, wohin 
er sie senden werde, verläßt der Drechsler Thomas 
die Kirche mit den Worten: Da will ich derweilen ins 
Wirtshaus gehen, bis man beschlossen hat, wohin man 
gehen und wo man bleiben soll. Sterben mag dieses 
tätige, lebendige Geschlecht nur ungern. So muß der 
Geistliche, zu einem sterbenden Bauern gerufen 1 2 ), den 
Todeskandidaten vom Dach herunterholen, auf das er 
gestiegen war, um einen Schaden zu reparieren. Und 

1) „De alio“ GjK 

2) „De rustieo aegrotante“ Gij a . 
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als ihn der Priester an seine letzte Stande gemahnt, 
erwidert der Bauer: Gott hätte ihn auch zu einer bes¬ 
seren Zeit abberufen können, als eben jetzt, wo die Ernte 
noch nicht unter Pach und Each sei, und der Knhstajl 
aasgebessert werden müsse. Zur Annahme der Sterbe¬ 
sakramente aber läßt er sich nur durch die Versicherung 
bewegen, daß sie kostenlos gespendet würden, und mit 
den Worten: „so bringt mir den gockel her“, — die 
Bebel so in den lateinischen Schwank hinübergenommeii 
— läßt er sich für die letzte Reise stärken. Ähnliches 

0 * 

wird von einem anderem Bauern berichtet*), der sich 
auch gegen das Sterben wehrt und sich bei den Aposteln 
über den Herrgott zu beklagen droht, daß er ihn so 
früh von hinnen rufe. Auf die Tröstung des Geistlichen, 
daß die oft Gott am liebsten seien, die er am frühesten 
sterben lasse, antwortet er: Dann möchte er wünschen, 
Gott wäre sein Feind und ließ“ ihn am Leben. Die echt 
weltliche Verständnislosigkeit für den hohen, unerforsch- 
lichen Ratschluß steigert sich bei diesen starren Leuten 
bis zur offenen Feindschaft gegen Gott. So erzählt 
Bebel von einem, der aus Zorn, daß ihm die Weinernte 
vom Hagel zerschlagen worden, seinem Gott einen 
schlimmen Tod wünscht. Die christliche Demut steht 
diesen Leuten schlecht zu Gesicht; so weiß Bebel von 
einem Passionsspiel zu berichten, bei dem der Christum 
darstellende Bauer auf die höhnenden Juden mit drohend 
geschwungenem Kreuz eindringt. 

Neben diesen aber erscheinen Schwänke, die von 
dem lächerlichen Pummstolz der Bauern handeln. Von 
Bürgermeistern der kleinsten Nester, die sich als un¬ 
nahbar würdige Personen dünken und sich in ihrem Amt 
weit über allen anderen erhaben fühlen; von jener ins 
Lilenbuch eingegangenen Schultheißgattin, die mit ihrem 
neuen Pelz Sonntags in der Kirche erscheint, als das 
Evangelium verlesen wird, und die, deswegen sich er- 

1) Fj* „de rustico appellante a deo ad apostolos“. 
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hebende Gemeinde, im Glauben, man wolle sie in ihrer 
neuen Tracht ehren, zum Niesersetzen einlädt: bleibt 
nur still sitzen, ich war auch mal arm; von jenem Bauern, 
der seinen Sohn zur Schule schickte und ihn nach dem 
ersten Schultag mit anderen Jungen spielend trifft, worauf 
er ihn zu sich ruft, in der Meinung, der junge Gelehrte 
dürfe nicht mehr mit den dummen Bauernbuben spielen. 

Bei weitem die größte Zahl dieser Schwänke je¬ 
doch bezieht sich auf das törichte) Benehmen der 
Bauern. Ihre Torheit steigert sich in den Facetien 
Bebels bis zur ausgesprochenen Schildbürgerei. Wir 
lernen das Schilda Schwabens kennen: Mundingen *): 
„istic dicuntur in primis esse simplices rustici“. Von 
diesen Mundingern werden denn die unglaublichsten 
Schwänke berichtet: Ein Mundinger Bauer reitet aus 
und hört zwei Kuckucke gegen einander singen. Der 
eine sitzt im Mundinger Hölzchen, der andere im 
Hölzchen des Nachbardorfes. Da es nun dem Mun¬ 
dinger Bauern scheinen will, daß der Kuckuck des Nach¬ 
barhölzchens besser singe als der des Mundinger Hölz¬ 
chens, steigt er vom Gaul, klettert auf einen Baum und 
hilft seinem Kuckuck singen. In der Zeit aber frißt 
ein Wolf das ledige Pferd. Als er dann so geschädigt 
heimkommt, ersetzt ihm die Gemeinde das Pferd, „ut qui 
pro salute et honore publico laborasset“. An diesen 
Schwank schließt sich ein anderer, ebenfalls von Mun¬ 
dinger Bauern, die ihren Feldhüter, damit er das Ge¬ 
treide nicht niedertrete, zu viert ins Feld trugen; und 
ein dritter, in dem berichtet wird, wie die Mundinger 
einen Krebs fanden, nicht wußten, was es für ein Un¬ 
geheuer sei, und ihn schließlich aus der Ferne mit einem 
Feldgeschütz erschossen 1 2 ). Solche Stichelschwänke über 
gewisse Städte und Dörfer sind im Volke von jeher 
verbreitet gewesen. Man weiß ja noch heute, woher der 

1) CV>— 3 * „de quihusdam simplicibus rusticis“, „de ijsdem“. 

2 ) T 3 b „de simplicibus rusticis et cancro“. 
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sonderbare Ruf von Buxtehude, Krähwinkel, Schöppen¬ 
stedt, Schrobenhausen u. s. w. kommt. Für den volks¬ 
tümlichen Charakter der Bebelschen Facetien ist es be¬ 
zeichnend, daß wir in ihnen auch von einem solchen 
Dörfchen Kunde erhalten. 

Neben diesen Schildbürgerschwänken stehen denn noch 
andere, die ebenfalls einen märchenhaft-volkstümlichen 
Zag bekunden und auch, wie jene, eine weite mündliche 
Tradition erlebt hatten, bis sie bei Behel im Rahmen der 
Facetien auftraten. Es sind dies die Lügenmärchen. Bis 
ins 11. Jahrhundert hinan reicht die Literatur der Lügen¬ 
märchen. Doch stehe^ Bebels Facetien, die solche Stoffe 
behandeln, im Gegensatz zu dem, was bis dahin geleistet 
worden war. Müller-Fraureuth*) hat ganz richtig erkannt, 
daß diese Bebelschen Lügenmärlein sich von allem, was 
vor seiner Sammlung an solchen Schwänken vorhanden 
war, dadurch unterscheiden, daß sie nicht etwa „Schilde¬ 
rungen einer verkehrten Welt, sondern wirkliche Lügen, 
sog. Aufschneidereien“ sind. Man hat die Empfindung, 
daß auch diese Schwänke am Wirtshaustisch oder im 
Kreise heiterer Genossen entstanden und aufgefangen 
wurden. „Fuerunt adolescentes in convivio nocturno“ 
(Gj* „de quodam mendace“)“, beginnt der Schwank von dem 
jungen Menschen, der behauptet, vierhundert Nächte lang 
in einem Jahre durch Wald und Feld geritten zu sein. 
Wir verstehen es wohl, den ein witziger Schwabe, von 
zudringlichen Menschen um Neuigkeiten befragt, die Ant¬ 
wort gibt, es sei ein Mann gehenkt worden, weil er hinter 
dem Ofen gedörrten Schnee für Salz verkauft habe 
(Giiiij b „facetum dictum et ridiculum“) und glauben es 
dem Erzähler, wenn er beifügt: „res gesta est atque 
mihi cognotissima.“ Der Schwank „de insigni mendacio“ 
(Xij •) Führt uns dann schließlich in die Gesellschaft Bebels 
selbst: Er ist es, der die Behauptung eines Aufschneiders, 

1) Die deutschen Lügendichtungen bis auf Münchhausen. Halle 
1881, S. 26. 
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der bis nach Venedig geritten sein wollte, mit der Be¬ 
merkung erklärt, es sei wohl Winter gewesen, und er 
Ubers Eis geritten. 

Aber nicht nur das Verdienst, die ersten Aufschnei¬ 
dereien niedergeschrieben zu haben, gebührt Bebel, er 
hat auch eilten Lügnertypus geschaffen: den Schmied von 
Cannstadt. Die „mendacia explosissima“, welche von 
diesem Manne erzählt werden (Xiij b —Xiiij*), leben bis auf 
unsere Zeit fort, wenn sie ni^n auch nicht mehr d era 
Cannstadter Schmied, sondern dem Herrn v. Münchhausen 
des 18. Jahrhunderts zugeschrieben werden. 

Neben diesen Lügenschwänken stehen auch deut¬ 
sche Volksmärchen, durch die Stellung innerhalb der 
schwäbischen Facetiep ihr lebendiges Dasein im Volke 
beweisend. Pa wird von dem hinkenden Schneideriem 1 } 
erzählt, das den Fußschemel Gottes nach einer Frau wirft, 
die er vom Himmel aus Wäsche stehlen sieht. Pa hören 
wir von den erschlagenen Landsknechten 2 ), die sich mit 
fliegender Fahne von der Walstatt erheben und um Auf¬ 
nahme bittend vor die Hölle ziehen, von dort aber nach 
dem Himmel gewiesen werden, wo sie auch vergeblich 
um Aufnahme bitten, bis sie Petrus, auf seine Treulosig¬ 
keit gegen den Herrn aufmerksam gemacht, „pudore pro- 
fusus, atque timens ne coelicolae audirent“, doch einläßt. 
Von einem anderen Landsknecht aber wird berichtet, der 
am Tor des Himmels erfährt, daß seine Frau ihn erwarte, 
worauf er den seligen Gefilden den Rücken kehrt und sich 
davonraacht, „nescio quorsum“. 

Aber nicht nur die Stoffe, ans der Tradition des 
Volkes gebildet, haben in diesen Facetien ihren Platz 
gefunden: auch das volkstümlich geprägte Wort, das 
Sprichwort, ist zahlreich in diese Sammlung eingegangen. 
Suringar hat sie in seiner Bearbeitung der Proverbia 
germanica Bebels zusammengestellt. Er zählt 4B Sprich- 

1) Bib „Faluila cuiusdam sarcinatoris“. 

2 ) Ui b —ii^ „de lanceariis* „aliud* 
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wörier und sprichwörtliche Redensarten aus der Samm¬ 
lung der Facetien aut. Diese auffallende Vorliebe Bebels, 
Sprichwörter und volkstümliche Redewendungen in seine 
Facetien aufzunehmen, sei es, üui die Darstellung volks¬ 
mäßig drastisch zu gestalten, sei es, um eine eindrucks¬ 
volle Anknüpfung für den angehängten Schwank zu 
bieten, ist wie gesagt einem Gelehrten natürlich, der als 
einer der ersten diesen Gebilden des Volksgeistes einen 
liebevollen Sammeleifer zuwandte. Liebte er es doch 
auch ganz besonders — wie die bereits erwähnte Elegia 
hekatosticba schon aüsweist — mit den Kindern des 
Volkes sich harmlos zu vermischen. So liefern denn auch 
seine Facetien den Beweis für diesen Umgang. Er, der 
gelehrte Humanist, hat es nicht verschmäht, sich mit 
Narren, Gauklern und verlaufenem Volk abzugeben. Und 
wenn er von dem verbummelten Gelehrten erzählt, der 
mit einer entsprungenen Nonne ein wüstes Vagabünden- 
leben Führte, so verfehlt er nicht hinzuzufügen: ,,mihi 
notissimus“. Ebenso ist ihm auch Fissilinus *), jener 
Eulenspiegel, der gegen die Pestilenz ein Brieflein un¬ 
flätigen Inhalts verkauft und das Stroh seiner Lagerstatt 
als eine Christusreliquie ausbietet, ein notissimus ge¬ 
wesen. Diese Vorliebe Bebels, für solche verwahrloste, 
witzige Menschen hat auch außerhalb der Facetien noch 
einen literarischen Niederschlag hervorgerufen: jenes 
Leichencarmen, das er auf den Tod des „Ritters“ Hein¬ 
rich Starrenwadel verfaßte *); eines Mannes, der als 
Wahrsager und Astronom sich auf den Jahrmärkten ver¬ 
nehmen ließ und das Künftige wohl in der Art deutete, 
wie es in Bebels „prognosticon“ geschieht. 

Neben diesen aus dem Laienstand geschöpften 
Schwänken, steht eine annähernd große Zahl solcher, die 
von dem Leben und Treiben der Geistlichen handeln. 
Hier Jag freilich die Schwierigkeit nahe, eine Satire nicht 

1) CV»ff. „de <iuodam sacerdote“. 

2 ) Opuscula. Argent. 1514 bl. N7». 
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zu schreiben. Schrieen doch die kirchlichen Zustände da¬ 
mals nach Besserung, und man bedenke, daß Bebel den Ge¬ 
sinnungen des Wimphelingschen Kreises nicht fern stand. 
Dabei war die Wirksamkeit der Kirche so eng mit dem 
Leben des Volkes verknüpft, daß die Verrottung des 
geistlichen Standes einen schweren Druck auf die Ge¬ 
meinde ausüben mußte. Ist es ein Wunder, wenn die 
Schwankdichter den Klerus mit ihrem Spott da trafen, 
wo seine Verwundbarkeit am deutlichsten sichtbar war? 
wo sie dem Gelächter und dem Haß täglich die Quellen 
füllten: das heißt bei ihrer Unsittlichkeit, Unbildung und 
Habsucht? Ist es nicht allzu verständlich, daß dem ehr¬ 
lich am Wohl und Heil des Vaterlands hangenden Ge¬ 
lehrten auch bisweilen der Scherz und Spott in Bitterkeit 
sich verwandelte? Diese Bitterkeit finden wir denn bei 
Bebel auch oft. Dennoch wäre es falsch, die Facetien 
darum ein tendenziös-satirisches Werk zu nennen. 

Die Geschichte von dem Abt 1 ), der ein Mädchen 
schwängert und sie dann arm und elend vor die Tür 
stößt, einem jungen Edelmann aber, der für sie eintritt, 
entgegnet: es stehe in seiner Regel, daß man einem Weib 
für das Beilager nicht mehr als 20 Gulden schuldig sei 
— ist kein harmlos heiterer Schwank. Die Erwiderung 
des Edelmanns klingt denn auch wie eine leidenschaft¬ 
liche Anklage: „Proh deorum atque hominum fidem, quae 
est ista regula, quae religio, quae non de continentia et 
sanctimonia vitae, sed de turpitudine instituta dedit, per- 
eam nisi summus nebulo impostorque profanus fuerit talis 
institutor.“ Und so fährt denn die Erzählung fort: „cui 
abbas. noli inquit in tarn sanctos patres acerbius loqui, 
praesertim cum summi pontificis consensus et confirmatio 
accesserit. ad hoc nobilis: Per pellem dei, nec patres, 
nec papa probus. Et quid ad me? Quid papa tibi con- 
cesserit? Confirmavi ne ego? ut aliquid vobis papa in 
meum, meorumque periudicium et iacturam concesserit?* 

1) Cii a „de quodam abbate“. 
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Ähnlich leidenschaftlich hören sich nun die Klagen an 
über das Knrtisanenunwesen an den geistlichen Fürsten¬ 
höfen: „Miserandum est, et lamentandam quod adeo sine 
delectn sacerdotia et beneficia conferuntnr atque gratiae 
expectativae.“ 

Mit einer entschiedenen Wendung gegen Rom ist die 
Geschichte l ) erzählt von dem Minoriten-Mönch, der in 
Cöln von den Ablaßpredigten sagt: Wenn einer von 
euch einen halben Gulden gibt, so hat er auch durch 
diesen Beitrag das Himmelreich. Wenn er aber nur den 
vierten Teil eines Guldens gibt, so hat er auch nur den 
vierten Teil des Himmelreichs, wer aber nichts hat und 
nichts gibt, den holt der Teufel. „Nonne res nova“ — 
schließt Bebel — „quod sine pecuniis non sit locus foeli- 
citato. Male nobiscum agitur, qui sumus minores refor- 
mati.“ Bebel sah es also deutlich, und wagte es auch 
auszasprechen, daß durch den Unfug des Ablaßhandels 
„die Gewalt der Schlüssel, und das Ansehen der aposto¬ 
lischen Schriften“ ihr Ansehen eingebüßt hätten. Doch 
wenn er auch die Mängel der Kurie sah, wenn er auch 
instinktiv fühlte, wo die Wurzel des Übels saß, schließ¬ 
lich war er doch nicht weitsichtig und kühn genug, das 
ganze System für faul und reformbedürftig zn erklären. 
So berichtet er von dem Feuertod etlicher Brüder des 
Predigerordens 2 ), die man 1509 in Bern gerichtet hatte, 
weil sie eine vorgebliche Erscheinung der Mutter Maria 
betrügerisch ausgenutzt, und kommt dabei auf den 
Aberglauben zu sprechen, der im geistlichen Stand ein¬ 
gerissen sei. Doch meint er: „Wo findet man aber einen 
Stand oder Orden, der ohne Mangel wäre, wo findet man 
nicht überall Übel und Bosheit? Ich will den frommen 
Brüdern und Ordensleuten nicht zu nahe treten, ich rede 
nur von den bösen.“ So ist es denn tatsächlich: er redet 
nur von den bösen und gern würde er schweigen, das be- 

1) I s b „de indulgentiis“. 

2) V 4 i> „de fratribus Bernae combustis“. 
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tont er ausdrücklich: „pudet me profecto prodere tot sa- 
cerdotum ineptias, nisi ipsos non puderet talia facere.“ 
Daß er sich in den Facetien bisweilen der christlichen 
Anschauungen und Gebräuche als Zielscheibe des Spottes 
bedient, darf man nicht etwa aus einer irreligiösen Stim¬ 
mung Bebels ableiten. Der gar blasphemierende Spott war 
dieser Zeit nichts Ungewöhnliches und auch in geistlichen 
Kreisen verbreitet: Bebel berichtet selbst von einem 
Scherz des Abtes von Zwiefalten 1 2 ), der die Erklärung 
dafür, daß der Sohn ünd nicht der Vater oder der Hei¬ 
lige Geist den Kreuzestod erlitten habe, darin sieht, daß 
Gottvater zu alt gewesen sei, um auf die Erde zu 
steigen, der heilige Geist aber in seiner Gestalt als Taube 
am Kreuzesstamm doch lächerlich und unpassend erschienen 
wäre. 

Der lehrhafte Ton, den wir in diesen der kirchlichen 
Sphäre entnommenen Geschichten vernehmen, klingt auch 
sonst hier und da durch die Facetien. Bebel war ein 
glühend begeisterter Patriot, fast ein zu eifriger Vor¬ 
kämpfer seiner germanischen Nation, und so weiß er mit 
Genugtuung von jenem Conrad Bühel aus Tübingen eine 
großherzige Tat zu berichten, die er für ein besonderes 
Wahrzeichen der „germanica animi nobilitas“ hält; und 
wenn er von dem wahren Adel spricht, so kann er seinen 
Unmut nicht unterdrücken über die, welche ihre adlige 
Abkunft auf die Römer zurückführen, da doch kein christ¬ 
licherer und besserer Adel auf der Welt zu finden sei, 
als gerade bei den Deutschen. Und mit Stolz weiß er 
von einem Nürnberger Doktor zu erzählen, vor dem sich 
ein Fürst seiner Abkunft von den Trojanern und Römern 
rühmt*). „Ich bin vom Geschlechte der Nürnberger,“ 
sagt der Doktor, „wer und wie diese sind, das ist doch 
jedermann bekannt. Wer aber die Trojaner waren und 
von welcherlei Sitten, das weiß niemand. Nur das wissen 


1) D 4 a „Fabula quare Christus filius passus sit“. 

2) I 4 a „de vera nobilitate“. 
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alle, daß Aeneas ein Trojaner war, aber auch ein Verräter 
and Romains ein Räaber. Und diese sind die Stamm¬ 
väter des römischen Geschlechtes.“ 

Dabei ist er aber für die Fehler seines Volkes in 
keiner Weise blind. Immer wieder spricht er in den 
Facetien seinen Abscheu über die Unsitten der Deutschen 
aus. Ekel hat ihm in Reutlingen der Anblick eines Jüng¬ 
lings erweckt *), „forma aetate, atque proceritate satis 
conspicuus, qui in taberna vinari conpotando ita inebriatus 
esset, ut neque pes neque caput suum officium faceret.“ 
Aber nicht nur die Trunksucht, jenen „mos detestandus“ 
sieht er im lieben Deutschland Verderben stiften, auch 
das Laster der Schmeichelei erkennt er in seiner Häß¬ 
lichkeit und Gefährlichkeit. So knüpft er an den Schwank 
von dem Bauern, der einen Abt mit „omnipotentia vestra“ 
anredet 8 ), um ihn für sich günstig zu stimmen, die Be¬ 
merkung: „Tanta assentatio inolevit in germania nostra 
ut grandioribus et festivioribus titulis et epithetis nunc 
abbates et regulos minores, ut puta comites et equites 
auratos omemus alloquendo, quam olim imperatores Ro¬ 
manos orbis dominos, summosque pontifices.“ Auch gegen 
das Unwesen räuberischer Edelleute richtet er scharfe 
Worte 8 ). Rauben und Plündern, sagt er, war zur Zeit 
unserer Vorfahren keine Schande, ebenso wie es jetzt 
noch bei einigen unserer Edelleute nicht für unehrlich 
gilt. Und doch sei es ein gemeines Verbrechen „contra 
humani generis societatem atque amicitiam . . .“ 

Diese didaktischen Hinweise treten jedoch keineswegs 
auffallend in den Vordergrund, höchstens im dritten Buche 
läßt sich die Neigung zu allgemeinen Betrachtungen und 
bedeutungsreichen Erzählungen bemerken. Im allgemeinen 
aber finden sie sich nur sehr sparsam verteilt und lassen 

1) „Alia historia“ C„*>. 

2) Jj* „de rustico qui dicit ad abbatum quendam omnipotentia 
vestra“. 

3) I, b „de praedonibus pulchra altercatio“. Siii b „de praedo 
nibus“. 

Voller!: Facetiens&mmiungen. G 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



— 82 — 

den Charakter des Werkes nicht zwiespältig erscheinen. 
Sie sind aber doch im Kähmen dieses heiteren Baches 
nicht ohne Bedeutung. Denn sie bezeugen, daß der reine 
Humor nicht, wie bei Poggio, auf dem Boden sittlicher 
Zerrüttung erblühte, daß er vielmehr die Gabe eines 
ernsten, strebenden Mannes war, daß seine Laune nicht 
zersetzen, sondern erfrischen wollte. 

So sagt denn Paulas Hugo 1 2 3 ) in seinem Huldigungs¬ 
karmen ganz zutreffend von diesem Facetisten: 

Vir gravi» interdum solet arte remittere frontem 
et dulces hilari voce refarre sales. 

Vultum terrificu6 non servat Juppiter unum 
molliter interdum ridet Apollo bonus. 


7. Die Margarita Facetiarum. 

Der Erfolg der Bebelschen Facetien war bedeutend. 
Die große Zahl der Ausgaben *) bezeugt ihre Beliebtheit 
und Verbreitung. Sie blieben denn auch nicht lange 
ohne Nachahmung. Im Jahre 1508, ein Jahr also noch 
vor Erscheinen des dritten Bandes der Bebelschen Fa¬ 
cetien, gab Johann Adelphus Mulig seine Margarita 
Facetiarum im Drucke bei Johann Grüninger in Straß¬ 
burg heraus. 

Diese Margarita Facetiarum 8 ) setzt sich aus den 
verschiedenartigsten Elementen zusammen. Als erster 
Teil erscheint eine Auswahl der Dicta et Facta des 
Königs Alphons von Arragonien, die von Panormitas, 
dem Hofhistoriographen des Königs, zusammengestellt 

1) Opuscula, 1514 bl ay. 

2 ) Zapf: Heinrich Bebel nach seinem Leben und Schriften. 
Augsburg 1802. 

3) Margarita Facetiarum Argent. Job. Grüninger 1508. 
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und von Enea Silvio 1456 vermehrt and ergänzt wurden, 
Zur eigentlichen Facetienliteratur gehören diese Aus¬ 
sprüche nicht. Ein schwaukhaftes Element liegt ihnen 
nicht zu Grunde. David Chytraens (Aasgabe Rostock 
1589) schildert ihren Charakter zutreffend folgender-: 
maßen: „imagines et exempla religiosae pietatis, sapien- 
tiae, iustitiae , gravitatis, clementiae, mansuetudinis, 
magnanimitatis, oonstantiae, fortitudinis, illustria, non 
modo ad intuendum sed multo magis ad imitandum, 
Omnibus sequentium aetatum Regibus et Principibus . 

Adelphns hat ohne ersichtliche Tendenz ausgewählt. 
Die Zahl der übernommenen Nummern verringert sich 
voih ersten bis dritten Buch, das vierte ist nicht mehr 
benutzt. Man erkennt, daß seine Auswahl wahrscheinlich 
durch den projektierten Umfang des Werkes bestimmt 
war. An diese, aus der Sammlung des Panormitas ge¬ 
nommenen Stücke, schließen sich dann noch einige aus 
den Kommentaren Silvios an. 

Den Charakter echter Facetien tragen dagegen die 
nun folgenden Scommata Geilers, von denen bereits ge¬ 
handelt worden ist. An diese schließen sich, ohne jeden 
Zusammenhang mit dem Titel des Werkes, des Marsilius 
Ficinus „opusculum de sole“, und „orationes“ des Hermolaus 
Barbarus an. Den Beschluß macht eine Sammlung eigener 
Facetien des Herausgebers. 

Diese Facetiensammlung hatte Adelphns als einen 
Anhang, als eine Vervollständigung der Bebelschen Fa¬ 
cetien gedacht: „legens enim Bebelianas illas admodum 
gratas: ne quid eis deesset: quasi appendicis loco curavi 
et has nostras multorumque litteratorum superadditum 
iri“. Doch nicht ausschließlich dem Scherz sollen diese 
Facetien gewidmet sein. Adelphus will mehr geben: er 
will auch zur Besserung der Sitten durch diese Samm¬ 
lung beitragen. Denn: „insunt eis omnibus: breves: 
delectabiles: et iucunde senfentiae: quas mortales un- 

dique frequentant: iam ad vitae emendationem: iam ad 

6 * 
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doctrinae augmentum: iam increpando: iam ioci et risus 
gratia proferentes“. 

Die Hervorkehrong seiner lehrhaften Absicht deutet 
auch schon an, worin diese Sammlung dem Bebelschen 
Werke unterlegen ist. Denn auch hier zeigt es sich, 
daß der Humor sich nicht ohne Schaden an seiner Ur¬ 
sprünglichkeit zu nehmen, durch didaktische Tendenzen 
beschränken läßt. Anderseits aber wird sich ergeben, 
daß die didaktische, satirische Färbung der Sammlung 
eine historische Bedeutung verleiht, die ihr die nur ge¬ 
ringe humoristische Befähigung des Straßburger Phy¬ 
sikers nicht gesichert hätte. 

Johann Adelphus, über dessen Lebensumstände Öh. 
Schmidt (Histoire littöraire de l’alsace II, 138 ff.) grund¬ 
legend und ausführlich gehandelt hat, studierte, nach¬ 
dem er die Schlettstadter Schule besucht hatte, wahr¬ 
scheinlich in Heidelberg zur Zeit des Wimpheling- 
schen Rektorats; war dann in Trier ansässig und er¬ 
schien 1505 als Physikus in Straßburg. Zu jung, um 

als Arzt seinen Lebensunterhalt verdienen zu können, 

>» 

war er als Korrektor und Übersetzer verschiedener 
Drucker tätig. Von großer Bedeutung für ihn wurde 
sein Anschluß an den Kreis gelehrter Männer, die sich 
um Wimpheling gesammelt hatten. Adelphus wurde der 
eifrigste Anhänger dieses Mannes. Auch seine Facetien- 
8ammlung ist ein deutlicher Beweis dafür: wenn seine 
Schwänke „ zur Besserung des Lebens und zur Ver¬ 
mehrung der Gelehrsamkeit“ beitragen sollten, so ist der 
Weg, den er dabei einschlägt, durch die Tendenzen, die 
Wimpheling als Praeceptor und Reformator verfolgte, 
vorgezeichnet. Wimphelings Tätigkeit war vorwiegend 
auf die Besserung und Läuterung des Klerus gerichtet. 
In diesem sah er ja den hervorragendsten Stand, von 
ihm schien das Heil der Christenheit und damit der Welt 
abzuhängen ‘). So sind ihm denn auch die geistlichen 

1) „A sacerdotibus enim baptizati estis, confirmati estis, absoluti 
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Angelegenheiten die wichtigsten 1 ). Die höchste "Wurde 
der Welt verkörpert sich ihm in dem Priesterstand *). 
So tief er nun aber auch von der überragenden Würde 
des Klerus überzeugt war, so wenig war er auf der 
anderen Seite blind für die Schäden, die eben an dieser 
Stelle eiDgerissen waren. Die Bedeutung Wimphelings 
liegt ja in seinen kirchlichen Reformbestrebungen. Vor 
allem galt es ihm dabei, die Sittenreinheit der Geist¬ 
lichen zu verbessern, denn auf diesem Gebiet schien eine 
Reform am dringendsten geboten. Wie ein gegen die 
Unzucht der Geistlichen gerüsteter Ritter ist er mit 
Recht seiner Zeit erschienen, und ein Mann, wie der 
ironische Erasmus, mußte einmal die Hoffnung aussprechen, 
daß der tapfere Wimpheling seine Rüstung nun gegen 
die Türken wenden möge, nachdem er ja genug gegen 
die Concubinarier gekämpft habe. 

Die Facetien des Adelphus wollen nun fast wie eine 
Sammlung von Beispielen erscheinen, die das Leben und 
die Verdorbenheit des Klerus wieder spiegeln sollen. 
Von den 81 Nummern der Sammlung stammen nicht 
weniger als 47 aus dieser Sphäre. Und von diesen wie¬ 
derum bezieht sich der überwiegende Teil auf die Kon¬ 
kubinatsverhältnisse und die sittliche Verwahrlosung der 
Geistlichkeit. Da wird (Nr. 12) von einem Geistlichen 
erzählt, der bei seinem Bischof verklagt wird, „ut quia 

estis, eucharistae sacramentum sumitis, rem divinam quotidie auditis, 
a sacerdotibus crebro sacrificio peccata vestra darentur, prosperitas 
obtinetur, dirina gratia et optata saepe victoria impetratur, a sacer¬ 
dotibus tandem, cum vobis moriendum est expectabitis, ut peccata 
▼estra audiant, ab eisdem voa absolvant, inviam salutis dirigant, mo- 
neant, exbortentur, . ..“ (oratio querulosa, Riegger, 383 ff.). 

1) „Cum onim omnium rerum prima cura esse debeat religionis, 
sacrificiique divini, deinde rei publicae, postremum vero privatae“. 
(Riegger, 398 Immunitatis et libertatis ecclesiasticae . . defeusio). 

2) Nonne et Christus sacerdos fuitV Nonne in clero sunt prin¬ 
cipe« principumve filii? Nonne apud sacerdotium suprema dignitas, 
summusque principatus, qui regiam quoque celestudinem transcendit, 
et excellit, nedum antiquitate, sed et utilitate et honore w (ibid.). 
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coücubinam bonorifice foveret etiam publice ut uxoretn 1 ) 
neqae curaret ficta mandata: qae publice kontra taleS 
affigebantur: ufiico verbo se ab his absolvens: corafa 
Vicario dixit: Es ist aber umb geld zetbtin“. Der Priester 
also zu dem Bischof gerufen, bemerkt dessen Concubinfe 
und entgegnet den Vorwürfen mit der Frage! „respond© 
pater. Nnmqaid in davidico psalmo scribitur. Uxor 
tua 6icnt vitis abundans in lateribus domas tue. Ad 
qnod episcopus. Numquid etiam in eodem seqnitur. 
Filii tui sicut noveile olivarum in circnitus mense tue“. 

Ähnlich wie dem entlarvten Bischof geht es jener 
Äbtissin, von der (Nr. 18), wie bei Boccaccio, erzählt 
wird, daß sie, von ihrem Liebsten kommend, eine NoünA 
bei unzüchtigem Treiben zu Überraschen sacht, in def 
Hast des Aufbruchs jedoch statt der Mitra die Hose des 
Geliebten über den Kopf gezogen hat. Die Nonne Sieht 

es und äußert: „Qualis mater: talis filia“. Worauf dann 

• • 

die Abtissin nichts entgegnen kann als: „Es ist got 
helff uns allen furoremque stium“. Der Erzähler aber 
schließt: „videant ergo qui alios castigare voluerint: 
ne et ipsi castigandi veniant: potius quam subditi“. 
Noch leidenschaftlicher aber klingt die Klage und 
Anklage, die Adelphus am Schlüsse der Geschichte von 
den Geistlichen erhebt, dem seine Köchin (Nr. 29) — 
„famula sua seu potius conjux“ — den schönen Käse 
nicht herausgibt, ihn statt dessen aber auf die Backe 
schlägt, daß er mit verwirrten Haaren zu seinen Gästen 
zurückkehrt: „deus hone“ — so schließt Adelphus diesen 

1) Das war ja die alte Klage, daß die Geistlichen sich nicht 
scheuten, ihre Concubinen, wie ihre Ehefrauen öffentlich vorzustellen. 
Leidenschaftlich ließ sich Wimpheling vernehmen: „.. atque ita vivant 
[concubinarii] per turbati ut . ., parentes et atnicos meretriculis post- 
ponant. tanquam veri et legitimi conjuges suis concubinis. ad vite 
sue linem cohabitent ... ut . . . ad latre matrum et sororum eas 
collocant. ad nuptias et primitias eas vocari et primos recubitus here 
gaudent. parturientes domo non eiiciunt. sed in domibus parere et 
puerberes esse patiuntor. post puerperia vero convivia publica (lai- 
corum more) faciunt.etc.“ Apologia pro re publica cap. XIII. 
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Schwank — „qnanta hodie sustinent christo militantes 
a concnbinis ne dicam conjngibus snis: qne nemini ho- 
minum audent relevare: ne derisni habeantur ab omnibns 
liberet nos dens noster a domesticis inimicis nostris 
ne — so fügt er schalkhaft hinza — caseum illum nobis 
apponant: qni misello hnic sacerdoti oferebatar“. 

Es sind keine für die Geistlichkeit rühmliche Ge¬ 
schichten, die Adelphas ans dieser Sphäre znsammenstellt, 
and mit Wohlgefallen läßt er den klerikalen Sünder als 
den Gedemütigten znm Schluß erscheinen. Wenn er 
das ins Drama der H. Sachs, Probst, Stephani einge¬ 
gangene Abenteuer des Priesters erzählt (Nr. 64), der 
beim Ehebruch ertappt wird und sich vor dem eindrin¬ 
genden Ehemann zu retten sucht, indem er sich als 
Teufel vermummt, so mag der Ruf des betrogenen 
Mannes: „pfy dich rüffel (düffel), wie siebstu unserem 
Pfarrer so glich“ von vielen Lesern als ein recht gelun¬ 
genes Gleichnis empfunden worden sein. Adelphus scheint 
bei dieser Materie aus dem Vollen zu schöpfen, denn 
die Geistlichkeit mochte tatsächlich reichen Anlaß geben 
zu Schwänken dieser Art. So berichtet er von einem 
scherzhaften Sprichwort, das im Volke umlief („com¬ 
mune proverbium“ Nr. 68) und für diese Verhältnisse 
nicht ohne Bedeutung ist: „qui non potest indulgere ve- 
neri: tondeatur“. 

Ins märchenhaft Gleichnismäßige gesteigert erscheint 
aber die Biosstellung des verbuhlten Klerikers in jener 
„Confusio diabolica“ (Nr. 72) überschriebenen Geschichte. 
Da wird von einem Praemonstratenser Mönch erzählt, der 
der Unzucht angeklagt, sich verantworten soll und in sei¬ 
ner Not ein Bündnis mit dem Teufel schließt. Der Teufel 
will sich rächen, da ihn der Mönch oft mit dem Fluch 
gekränkt hat: „düffel friss du das“. So rät er ihm also, 
seinen Richtern zu erklären, daß ihm zur Ausübung der 
Unzucht das Glied fehle. Wenn man ihm nicht glaube, 
so solle er die Kutte öffnen, und dann wolle er ihm schon 
beistehen. Der Mönch befolgt den Rat des Teufels; als 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



88 


er jedoch sein Kleid zurückschlägt, „apparuit tanta 
foeditas eins membri: nt omnis homo admiraretnr magni- 
tndinera et rei novitatem“. 

Ein tiefer Ernst spricht ans der Geschichte, die über- 
schrieben ist: „ Excusatio fratris cui obiiciebatur quod votis 
non satisfecisset“ (Nr. 21). Ein Augustiner Bruder wird 
um Zahlung von Alimenten verklagt. Vor Gericht wird 
ihm seine „incontinentia“ vorgeworfen, und daß er das 
Gelöbnis der Keuschheit verletzt habe. Zitternd gesteht 
er, daß er so gut wie alle anderen die drei Gelübde nur 
zu bestimmten Zeiten und an gewissen Orten zu halten 
vermöge. Nämlich „paupertatem in balneo cum nudi 
essent et crumena carerent. Obedientiam in campo: cum 
soli essent absque snperiore. Castitatem in altari cum ce- 
lebrarent“. Und so setzt er hinzu: „fateor opere tum 
castos esse: sed nihilo minus mente et cogitatione im- 
pudicos esse posse. Si forte indicat cogitatio rem divi- 
nam facienti: ne alias medio tempore ad scortam cubiculo 
inclusum accedat. Postquam enim sacerdotio initiati sunt: 
aadent amplecti mulieres: non enim in minoribus adbuc 
constituti“. Unterstreichend fügt Adelphus diesem Aus¬ 
sprach noch hinzu: „Sic respondit quidam iavenis mo- 
nachus cuidam canonico interroganti: quando rem ha- 
buisset cum muliercula: dicens se nondam andere id 
facere: sed primum ut sacerdotium consecutus esset“. 
Gegen die Mönche richtete sich ja überhaupt der stärkste 
Unwille aller derer, die den sittlichen Verfall des Klerus 
bedauerten und aufzuhalten suchten. Auch Adelphus 
berichtet (Nr. 57) den Ausspruch eines Franziskaners, 
der behauptet, daß caritas und cuculla dieselbe Bedeutung 
hätten, denn die Kutte bedecke gleich wie die Barmher¬ 
zigkeit eine Menge von Übeltätern. 

Neben diesen Schwänken, die auf die sittliche Ver¬ 
rottung des Klerus ein grelles Licht werfen, steht eine 
nicht geringe Zahl solcher, die in herkömmlicher Weise 
(Poggio, Bebel) von der Unbildung dieses Standes han- 
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delt J ). Schon der Nachwuchs mag häufig genug einen ■ 
schlimmen Eindruck gemacht haben. Adelphus berichtet 
von einem Bischof (Nr. 57), der bei der Vorstellung der 
Ordinanden an den Praesentator die Frage richtet, ob 
denn die jungen Leute auch würdig und rechtschaffen 
seien und von einem der Umstehenden auf diese Frage 
die Antwort erhält: „Ja her, s y sind gering gnüg“ und 
„ja sy seind wiest genung. Nam et eos ab adolescentia 
cognovi plus ventri quam litteris deditos“. 

Mit Vorliebe erzählt Adelphus von Geistlichen, die 
von ihren Kirchendienern an Gelehrsamkeit und beruf¬ 
licher Fertigkeit übertroffen werden (Nr. 9,10,8). Da 
wird von einem Priester berichtet, der seinen Diener 
fragt, „ubi est calicem“, worauf ihn dieser verbessert: 
„domino non sic: sed calix dicendum est“. Dieser Unter¬ 
weisung folgend, sagt nun der Priester: „da mihi calix“, 
muß sich jedoch wiederum verbessern lassen, daß es nicht 
calix, sondern calicem hier heißen müsse. Aus dieser 
unseligen Wirrnis rettet sich denn der Geistliche mit 
den Worten: „abi hinc in malam crucem: cum tua lo- 
gica. gib mir den kelch her“ — Die schlimmen Folgen, 
die sich aus einem solchen Mißverhältnis zwischen Geist¬ 
lichen und Diener öfters mochten ergeben haben, berührt 
Adelphus auch, wenn er von jenem Priester erzählt 
(Nr. 10), der die Dekanatgeschäfte durch seinen „aedi- 
tuus“ besorgen läßt und nun sehen muß, wie dieser ihm 
schließlich die nötige Ehrerbietung nicht mehr entgegen¬ 
bringt: „nescitis“ — gibt ihm der Diener auf seine Vor¬ 
stellungen zur Antwort — „quia honorres mutant morres 
(sic): prius enim edituus: nunc vero decanus: alios me 
mores induere oportet: necesse est“. 

1) Unsittlichkeit und Unbildung standen ja für die Reformer in 
naher Beziehung. Aus der Unbildung ergab sich alle6 Übel. Wim- 
pheling spricht das aus in seiner Apologia pro re publica cap. XIII: 
Kt unde haec caecitas [concubinariorum] ? nisi ex odio litterarum ex 
ignoratione et contemptu sacrarum scripturarum, . . ubi enim spiri- 
tualis letitia deest, ingraditur voluptas carnalis“. 
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Unsittlichkeit, Unbildung und Habgier, das waren 
vorzüglich die Gebrechen, die der Reformeifer der Elsäs- 
sischen Humanisten im klerikalen Bereich nachdrücklich 
bekämpfte. Auch von dem dritten dieser Laster weiß 
Adelphus in seiner Sammlung zu berichten. So erzählt 
er (Nr. 11) von der Auslegung des „agnus dei“, die ein 
törichter Mensch gibt: „0 ir priester. qui tollis: die da 
hin nemen und uffheben peccata mundi. das gelt der 
weit, miserere nobis. lond uns auch ein teil“. — Womit 
doch sicher nicht so sehr die Torheit jenes Auslegers 
gebrandmarkt Werden, als vielmehr durch den Mund des 
Toren, der so gut wie der Kindermund die Wahrheit 
kündet, ein Sprüchlein gegen die Geistlichkeit gerichtet 
werden sollte. 

Von historischer Wichtigkeit sind die Schwänke 
dieser Art ferner wegen ihrer ausgesprochenen Tendenz 
gegen Rom. Die Geschichte von Matheus Hummel (Nr. 40), 
der im Auftrag Alberts von Österreich zum Papst Pius 
nach Rom geschickt wird und dem Türhüter am aposto¬ 
lischen Palast die Augen erst mit zwei Dukaten öffnen 
muß, schließt Adelphus mit den Worten: „Inde nemo 
veram dubitet esse sententiam glose ordinarie Esaie 11. 
ca. super hec verba: Repleta est terra argento et auro 
nbi glosa canit et Romanorum judeorum avaritia sigil- 
latur: grece et latine testantur historie nihil utraque 
gente avarius esse 1 )“. Wer in Rom die Quelle des Übels 
war, darüber konnte kein Zweifel möglich sein: es war 
der Papst selber. So sehr man in dem Wimphelingschen 
Kreis auch von der Heiligkeit der katholischen Kirche 
überzeugt war, so wenig man auch wagte, an ihren Einrich¬ 
tungen zu rühren: sobald die Person des Papstes berech¬ 
tigten Anlaß zu Klagen bot, enthielt man sich des freien 

1) Die Zusammenstellung der Geistlichen und Juden findet sich 
ferner noch in Nr. 3 „de tripliri defectu bominum“. Hier tritt als 
dritte der ärmsten Menschenklassen neben Priester nnd Jude die 
Dirne. 
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Wortee nicht 1 ). Bei Adelphus erscheint der berüchtigte 
Alexander VI., der Borgia-Papst (Nr. 41). Ein Priester 
ist zu dem von ihm ausgeschriebenen Jubeljahr nach 
Rom gewallfabrtet: „ubi pltts forte scandalizatus quam 
edificatus: propter nescio que spectacula et nescio quod 
gyniöeum quod se vidisse affirmabat“. Nach Hause zu¬ 
rückgekehrt jedoch tut er den Ausspruch, daß er, wenn 
er auch hundert Jubeljahre noch erleben könne, Und Rom 
nur eine Meile weit entfernt läge, nie wieder dahin gehen 
würde. Und als er einst in einem Buch die Zeichen 
SP QR sieht und, auf die Frage nach der Bedeutüng 
dieser Zeichen, die Antwort erhält: Senatus populusque 
Romanus, entgegnet er, nicht so, sondern, „stultus po- 
pulus querit Romam u müsse es heißen. Dem Papste 
Alexander schien man alles zuzutrauen, und von den Ge¬ 
schichten, die über ihn umliefen, gibt uns Adelphus eine 
Probe (Nr. 67). Man behauptete, daß Alexander den 
Genuß des Abendmahles in beiderlei Gestalt den HüBsiten 
habe zubilligen wollen für den Fall, daß sie seinen Sohn, 
den Herzog Valentin, mit Geld zu seinem Feldzug gegen 
die Türken unterstützten. Auf dieses Gerücht hin habe 
einer geantwortet: Wenn der Papst den Hussiten schon 
diese Artikel ihres Bekenntnisses zubilligen wolle, so 
solle er ihnen doch auch den zubilligen, welcher lautete: 
ecclesia Romana hoc est congregatio et conversatio pape 
et cardinalium. est synagoga sathane et filia diaboli seu 
potius conciliabulum. Auch einen Spruch der Hussiten 
gegen den Papst berichtet Adelphus, und es ist zwischen 
den Zeilen zu lesen, daß hier der fromme Katholik mit 
den verhaßten Böhmen zusammensteht (Nr. 61). Wenn 
man nämlich einem Hussiten sagt, der Papst habe den 

1) Vgl. AVimpheling: Epitome rerum Germanicarum (Knepper 
Alemannia 30 S. 166) Johann XII wird als Mensch dargestellt, der 
sich von Jugend auf mit aller Schlechtigkeit und Schande befleckt 
hatte. Benedict IX, Silvester III, Gregor VI werden „drei durch und 
durch schlechte und nichtswürdige Ungeheuer“ genannt. 
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Gnadenschatz der Passion Christi und der Heiligen in 
Verwahrnng, von dem er den Seinen spenden könne, so 
werde man die Antwort hören: Zwei Kisten bewahre 
der Papst in Rom. In der einen sei der Schatz der 
Passion Christi: diese sei unerschöpflich und unendlich. 
Die andere Kiste jedoch sei die des Papstes; diese könne 
nie genügend angefüllt werden: „que non potest repleri 
et quantum altera non potest evacuari et exbauriri tan- 
tum illa non potest saciari et impleri“. Daß in Rom 
die Dinge nicht zum besten standen, daß das allmächtige 
Geld oft siegreich über Recht und Gerechtigkeit waltete, 
unterliegt keinem Zweifel, und die Erbitterung, die aller¬ 
orten gegen diese Zustände, auch in den der Kirche er¬ 
gebenen Kreisen herrschte, ist zu verstehen. Aus dieser 
Erbitterung mögen denn auch viele Geschichten in Um¬ 
lauf gekommen sein, die in ihrer gehässigen Färbung 
natürlich nicht als historische Tatsachen gelten können, 
jedoch von der herrschenden Stimmung der Zeit ein ge¬ 
schichtliches Zeugnis ablegen. Hierher gehört die Ge¬ 
schichte von den drei famuli aus Mainz (Nr. 5). Diese 
drei famuli canonicorum „ scientes parare equos: pur¬ 
gare stabula: portare aqnas et ligna ad co quin am: pan- 
nos ad lavandum* et addacere mulierculas: tandem 
propter sua beneficia collate fuerant ei9 tres capellanie“. 
Bei der angestellten Prüfung jedoch versagen sie völ¬ 
lig. „ita hiy tres repulsi sunt ab ordinibus: quoniam 
examinator non fuit acceptor personarum“. Die drei 
Zurückgewiesenen jedoch wissen, wohin man sich in 
solchem Fall am besten wendet: sie gehen nach Rom: 
„unanimi consilio adierunt almam urbem Romam: au- 
dientes quod ibidem facile possunt ad omnes ordines 
promoveri“. Dort treten sie in den Dienst einflußreicher 
Prälaten, und diese erwirken beim Papst ihre Erhebung 
in den Priesterstand, worüber eine Bulle ausgestellt 
wird: „Et ita cum gaudio reversi sunt ad patriam suam 
Canonici et sacerdotes“. 

Finden wir so Beispiele für die Verrottung, welche 
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in den klerikalen Kreisen sich breit machte, so fehlt es 
auch innerhalb der Facetien nicht an einem Ratschlag, 
der auf die Besserung der Zustände zielt (Nr. 66). Der 
Kardinal Raimund unterhandelt in einer Versammlung 
von Geistlichen über Mittel, die kirchlichen Mißstände 
zu beseitigen und die Priester zu bessern: „ut quia su- 
perbi avari et luzuriosi essent et super omnia haec inde- 
voti“. Da erhebt sieb einer der Zuhörer und sagt, daß 
es ihm scheine, der Papst müsse mit der Reform seiner 
Kurie den Anfang machen, dann erst könne er den an¬ 
deren Bischöfen auftragen, auch in ihrem Klerus Wandel 
zu schaffen; woranf ihm der Kardinal zur Antwort gibt: 
Wir haben aber keinen Leo oder Gregor mehr in Rom, 
und ihr keinen Arbogast oder Florentinus in Straßburg. 
„Significans“ — fügt Adelphus hinzu — „per hec reli- 
gionem christianam una cum mundo decrescere. quod 
diligentissime pensitandum esset ab omnibus huias aevi 
hominibus“. 

Bezeichnend für Adelphus ist es nun, daß er in 
dieser satirischen Weise nur vom geistlichen Stand 
spricht. Von der „decrescenz“ der Welt ist weiter nicht 
die Rede. Nur einmal noch (Nr. 63) sucht er einen Stand 
zu treffen: den räuberischen Adel. Ein Italiener, nach 
der Bedeutung von „gentil huomo“ gefragt, antwortet: 
„est una bestia: sedens supra bestiam: portans bestiam 
supra manus: habens bestias se sequentes “. Verwun¬ 
derlich ist es, daß er nur einen einzigen Schwank er¬ 
zählt, der von seinem eigenen Berufskreis, dem Arzte- 
stand, handelt (Nr. 79): um so mehr, als die Arzte damals 
gerade ein beliebtes Ziel des Spottes waren. 

Die anderen Facetien dienen lediglich dem Scherz. 
Sie sind so recht für den derben Geschmack der Zeit 
berechnet und bezeugen die Freude, die man am Rohen 
und Unflätigen empfand. Immerhin aber steht dieses 
Element keineswegs aufdringlich im Vordergrund der 
Sammlung, wie Goedeke empfunden haben muß, wenn er 
schreibt, daß Adelphus in seiner Margarita Facetiarum 
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„keine Grenzen“ mehr gekannt habe. Im Gegenteil, die 
Facetien des Adelphus verraten einen ehrlichen, an den 
brennenden Fragen seiner Zeit lebhaft teilnehmenden 
Verfasser, dem freilich gegeben war, was vielen seines 
Gesinnungskreises fehlte, nämlich den Humor anoh ern¬ 
sten Dingen dienstbar zu machen. Niemals wäre Wim- 
pbeling imstande gewesen, den Ernst seiner Bestrebungen 
anch einmal in dieser leichten Form zu Worte koimnen 
zu lassen. Daß es Adelphus tat, bezeugt den großen 
Vorsprang, den sein Temperament vor dem Wimpheling* 
hatte. Er war der leichtere, der sinnlichere, der seiner 
Zeit, auch ihren Mängeln, mit einer lebendigen Auffas¬ 
sung gegenüberstand. Man darf seinen Humor, den er 
auch an diese ernsten Gegenstände herantrug, nicht mit 
Leichtfertigkeit oder Indifferenz verwechseln. Man muß 
sich nur erinnern, daß er diese Sammlung 1508 vollendete, 
zu einer Zeit, in der er gerade in engste Fühlung mit 
dem Wimphelingschen Kreis getreten war. Man muß 
sich erinnern, daß er 1507 als erster den Mut besaß, 
gegen Locher auszufallen, vier Jahre ehe Wimpheling 
den ersten Streich in diesem Kampfe führte, und daß 
er, ein eifriger Anhänger der katholischen Kirche, noch 
1512 den heiligen Rock von Trier in einem Gedicht 
verherrlichte und seine Echtheit und Wunderkraft zu 
erweisen suchte. 

Und doch scheint in seinen Facetien da und dort 
schon leise der Ton anzuklingen, der bald von Witten¬ 
berg her laut über die Weit schallte. Es will uus 
scheinen, als ob in diesen Geschichten sich schon der 
Bruch mit Rom zaghaft ankündigte, als oh in den 
Schwänken, die von den Lastern des Klerus berichten, 
sich schon die Auffassung bemerklich machte, daß es sich 
z. B. bei den Verletzungen des Coelibates um Vergehen 
handelte, die sich eben nicht gegen ein gesundes Sitten¬ 
gesetz richteten. Diese Auffassung hat eine Unterlage 
ja schon in der humoristischen Form der Erzählung 
selbst, die niemals einer einseitigen Anschauungsweise ent- 
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stammen kann. Und eine einseitig strenge Auffassung 
in diesen Dingen lag der Katar des Adelphus sicher fern. 
Bezeichnend für den Unterschied, der zwischen ihm und 
Wimpheling schon damals tief innerlich bestand, ist das, 
was er in seinem Gedicht über die Ehe, das, seiner Aus¬ 
gabe der Mörin Hermanns von Sachsenheim angehängt, 
1612 bei Grüninger im Druck erschien, von der Liebe 
sagt. Was Wimpheling von ihr hielt, hat er ein¬ 
mal in einem Brief an einen ihm befreundeten Geist¬ 
lichen ausgedrückt: „Invalescit amor, effoeminatur virilis 
animus . . . quid . . . reprebensibilius ? quid miserabilius 
accidere potest viro docto, magna auctoritate et sacer- 
dotis culmine praedito, quam dulcissimam libertatem ultro 
perdere, in foedam servitudinem sponte se redjgere et 
magnificere scortum, cuius, Salomone teste, pretium vix 
est minus panis? .... Quid autem amabit sapiens? 
Amabit Deum, amabit eins matrem, amabit proximum, 
amabit virtutem, sapientiam, litteras, patriam, parentes, 
fratres, et propingos.“ Wir sehen, wie Wim¬ 

pheling hier ganz von der Anschauung des Geistlichen 
ausgeht. Die Gemeinschaft zwischen Mann und Weib 
erscheint ihm in keiner anderen Form als der des Kon¬ 
kubinats. Weit näher einer rein menschlichen Auffassung, 
den humanistischen Anschauungen, die an dem Renais¬ 
sanceideal der Ehe gebildet waren, steht hier Adelphus 
in dem erwähnten Gedicht (Knepper, Alemania 30, 177): 

Niemands ein man frölicher macht, 

Niemands lustiger und so kün, 

Niemands junger, so frey und grien 

Als ein erliche, fromme frow 

Die kan und weise, wie, wann nnd wo, 

Und giebt irem man freud und muot 
Und macht in lustig, was er thuot, 

Das in der arb^it nit verdrosst, 

% 

Und im dreymal so wol ersclmsst 
Als wer er einig und allein .... 

So läßt sich denn wohl begreifen, daß er schon zu dieser 
Zeit, die ihn tatsächlich in naher Fühlung zu dem Kreise 
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Wimpheling zeigt, als einer empfunden wurde, der 
doch jenseits der dort üblichen Anschauungen stand. 
Man war ja sehr zart empfindend in diesem Punkt, 
denn schon zeigte sich deutlich die Zeit am Werk, die 
jener alten Generation den entscheidenden Einfluß ent¬ 
zog. So fühlte sich denn Petrus Wickgram, der Neffe 
Geilers, bewogen, den Herausgeber der Scommata als 
einen „inimicus“ hinzustellen („improbus sycophanta et 
scelere notior quam ut a me iudicari, aut debeat, aut 
possit“) der „das schwarze Gift aus seinem eigenen 
Munde“ gegen „Welt und Ordensgeistliche ausgespieen“ 
habe. Immerhin sah man doch nicht ganz unrecht, wenn 
man annahm, daß dieser Adelphus nicht voll zu jenem 
Kreis zu rechnen sei, denn am Ende seines uns bekannten 
Lebens gewahren wir ihn entschieden zur Partei Luthers 
hinüberbiegen. 

Die Stoffe der Facetien beruhen wohl zum größten 
Teil auf mündlicher Tradition oder persönlichem Erlebnis. 
Wenigstens ist die Benutzung schriftlicher Quellen nur 
in wenigen Fällen nachzuweisen. Nr. 35 hat er, nach eige¬ 
ner Angabe, der „cronnica (sic) Antonini“, einem mir un¬ 
bekannten Werke, entnommen. Nr. 68 gibt einen Vers 
wieder, der auf einer Bombarde des Papstes Pius II zu 
lesen war. Das die Sammlung beschließende Distichon, 
„dictum iocosum“, möchte ich ebenfalls nicht für das 
Eigentum des Adelphus ansehen, schon aus dem Grund, 
daß er ihm eine deutsche Übersetzung eigener Arbeit 
folgen läßt. Stoffliche Analogien, die Wesselski zwischen 
Bebels Facetien und der Margarita Facetiarnm nachzu¬ 
weisen sucht, können einen Einfluß Bebels auf Adelphus 
nicht wahrscheinlich machen. 

Als Ort der Handlung wird mit Vorliebe Straßburg 
genannt (Nr. 3, 4, 19, 38, 52, 66, 78, 79), daneben jedoch 
erscheinen auch : Mainz (8, 23, 73), Zabern (16), Offenburg 
(23), Worms (31), Konstanz (32), Schaffhausen (36), Basel 
(39, 48, 75), St. Blasien (43), Erfurt (45). 

Die Bebel eigentümliche Neigung, die Schwänke durch 
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Nennung von Namen in eine lebendige Sphäre zu rücken 
und ihnen den Reiz des persönlich Bestimmten zu geben, 
finden wir auch beiAdelphus. So erzählt er (Nr. 19) von 
einem Straßburger Bürger Johannes Stang, oder von dem 
Kostgänger eines Offenburger Schulmeisters, Caspar 
Schaller (Nr. 23), „erat cognatus mens“, von einem unge¬ 
lehrten Studenten (Nr. 32), Heinrich Glinker, oder von einem 
Courtisanen (Nr. 37) namens Greck, der in der Nähe von 
Straßburg eine Diözese inne hatte, oder von einem Straß¬ 
burger Bäcker Schrotbank (Nr. 52) u. s. w. Daneben er¬ 
scheinen aber auch historische Personen: der Kardinal 
Raimund, Matthäus Hummel, Wimpheling. Im allgemeinen 
jedoch überwiegt der unpersönliche „quidam“. 

Die Darstellung fallt durch die Freude am deut¬ 
schen Ausdruck besonders auf. Bei den Quodlibetquae- 
stionen sahen wir deutsche Worte und Sätze in bur¬ 
lesker Maßlosigkeit die lateinische Form durchbrechen: 
es war dort ein greller Gegensatz gegen die akademische 
Form der Disputation erstrebt worden. In der Häufung 
wüster Ausdrücke konnte man sich nicht genug tun. 
Schon bei Bebel, der doch als eifriger Humanist nur auf 
eine gediegene lateinische Darstellung des Schwankes 
bedacht war, zeigte sich, wenn auch ganz selten, ein 
deutscher Ausdruck, oder ein deutscher Satz, der die 
Pointe in volkstümlicher Drastik zur Geltong bringen 
sollte. Bei Adelphus ist der Gebrauch deutscher Sätze 
und Satzteile geradezu ein realistisches Darstellungs¬ 
mittel geworden. Er liebt es namentlich, spontane Aus¬ 
drücke oder Ausrufe deutsch zu geben: so z. B., wenn 
der Priester, durch die korrigierenden Einwürfe seines 
Kirchendieners aus der Fassung gebracht, den Kelch mit 
den Worten fordert: „abi hinc: in malam crucem: cum 
tua logica gib mir den Kelch her!“, oder wenn die 
Abtissin, der eigenen Unzucht plötzlich überführt, in die 
Worte ausbricht: „Es ist got helff uns allen furoremquc 
suum“, oder wenn der Ehemann dem als Teufel ver¬ 
mummten ehebrecherischen Priester nachruft: „pfy dich 

Votiert: Facetlensaminlungen. 7 
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düffel wie sichstu unserem pfarrer so glich“. Aus dem¬ 
selben Grunde ist der Fluch des verbuhlten Mönches: 
„düfel friss du das“ deutsch gegeben, und in demselben 
Schwank der unmutige Ausruf des Bestraften: „0 tüffel, 
tüffel wie hastu mihi betrogen“. 

Trotz dieser Ansätze zu einer gewissen Belebung 
der Schwankform bleibt doch die Facetie des Johann 
Adelphus weit hinter der Bedeutung ihres Bebelschen 
Vorbildes zurück. Ihr Reiz liegt schließlich nur in der 
Hervorkehrung historisch und kulturell interessanter 
Motive, die mit der künstlerischen Form der Facetie in 
keinem Zusammenhang stehen. 


Die Tendenz, die Facetie einem höheren Zweck, als 
dem einfacher Belustigung dienstbar zu machen, welche 
sich bereits in des Adelphus Sammlung ankündigte, führte 
bald zu einem interessanten Versuch. Den Versuch 
nämlich, die Kultur des gesprochenen Wortes, der Kon¬ 
versation und der sich aus ihr entwickelnden unterhal¬ 
tenden Erzählung im Bereich der gelehrten Sprache zu 
fördern, unternahm Erasmus mit seinen im Jahre 1524 
erschienenen Colloquia (Zitate nach der Ausgabe Norim- 
bergae 1774). Die Führung dieser Dialoge ist lebhaft, 
beweglich und witzig. Sie erheben sich dadurch wesent¬ 
lich über das einem ähnlichen Zweck dienende „Manuale 
Scholarinm“, und nicht weniger übertreffen sie die auf 
das Manuale folgenden Gesprächsbücher des Paulus Xiavis 
und Laurentinus Corvinus (vgl. A. Bömer: Die lateini¬ 
schen Schülergespräche der Humanisten. Texte und For¬ 
schungen zur Geschichte der Erziehung und des Unter¬ 
richts. Berlin 1897/99). „Mit dem Werke des Erasmus“, 
sagt Bömer (S. 71), ,.treten die Schülergespräche in eine 
neue Periode, die sich namentlich durch reineres, elegan¬ 
teres Latein vorteilhaft von den vorangegangenen unter¬ 
scheidet“. Steht nämlich bei diesen vorangegangenen 
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Werken ein praktischer Zweck im Vordergrund, so ver¬ 
folgen die Colloquia des Erasmus ein vorwiegend ästhe¬ 
tisches Ziel. Mit besonderem Nachdruck wird hier die 
Facetie befördert, in dem Sinn freilich, den er diesem 
Wort selbst unterlegt (S. 91), nämlich als venusta lo- 
quendi formula. Dagegen ist auch hier dem Schwank 
nur wenig Raum zugestanden, selbst an Stellen, wo der 
Humor die Situation beherrschen soll. So redet in dem 
convivium profanum (S. 91) der G-astherr einen der Ge¬ 
ladenen ausdrücklich an: „tu vide omnes curas tuas, ac 
rugas etiam istas domi relinquas. Huc praeter nugas et 
risum nihil adferas . . . womit er freilich etwas ganz 
Ungewöhnliches zu verlangen scheint, denn der Ange¬ 
redete entgegnet höchst betroffen: „quid? litteras mecum 
venire non vis ?“ Der Gastherr aber entscheidet: „Tetricas 
musas una cum negociis domi claudas. Blandas Ca- 
moenas omnes, deinde sales tuos, dicteria, scommata, face- 

tias, lepores, ridicula omniatecum adducito“. Diese Ankün- 

•• 9 

digung hat nicht geringe Ähnlichkeit mit jener, die Jacob 
Hartlieb seiner quaestio minus principalis de fide mere- 
tricum voransetzte *). 

Wird jedoch bei dem Heidelberger Baccalar die auf 
Heiterkeit und Humor gespannte Erwartung befriedigt, 
so bereitet ihr das Convivium des Erasmus eine Enttäu¬ 
schung. Der Dialog zieht sich an lehrhaften Gegen¬ 
ständen in die Länge, um schließlich — ut aliqua ele- 
gantia doctiores a coena surgamus (S. 115) — mit einer 
ausführlichen Abhandlung über lateinische Stilistik zu 
enden. Diese Wendung ins rein Gelehrte begründet der 
Gastgeber eigentümlicher-, aber bezeichnenderweise da¬ 
mit, daß ja auch die Alten es als Gewohnheit gehalten, 
bei fröhlichen Schmausereien über heitere Dinge — hila- 

1) „Primum autem rogo, ut (lcpoiiant matutina supercilia . . . 
haec enün hora, liic locus, hic pliilosophici belli linis lutlos, falmlas, 
moderatos risus, aenigmata, sales, iocunda dicteria, facetias et scora- 
mata flagitat . . . (Zarncke S. 09). 

7* 
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riora — zu disputieren. Was freilich unter einem hei¬ 
teren Gastmahl und jener hilaritas zu verstehen sei, das 
wird an anderer Stelle (convivium religiosum S. 145) er¬ 
klärt. Da heißt es: „multum enim ab illis dissentio, qui 
putant, non esse laetum convivium, nisi quod scateat 
ineptis ac lascivis fabulis quod perstrepat obscoenis can- 
tiunculis. Vera hilaritas nascitur e pura sinceraque 
conscientia“. 

Als ein entschiedener Vorstoß jedoch in den Be¬ 
reich der heiteren Erzählungskunst erscheint schließlich 
das convivium fabulosum (S. 412 ff.), das schon durch 
seinen äußern Aufbau einen Vergleich mit Boccaccios 
Decameron — freilich nicht zum eigenen Vorteil — her¬ 
ausfordert. 

Ein König wird zum Haupt der fröhlichen Versamm¬ 
lung, welcher allerdings das bei dem Italiener so wich¬ 
tige weibliche Element fehlt, gewählt, und als Gesetz 
verkündet: „ne quis heic proferto praeter ridiculas fa- 
bulas“, freilich mit einer Einschränkung: „modo servetur 

XÖ TtC&UVOV XCtl XQ67COV 11 . 

Es folgt nun eine Reihe echt volkstümlicher Schwänke, 
Eugenspiegeleien des Spaßvogels Maccus. An diese 
Schwänke schließen sich lehrreiche Anekdoten berühmter 
Herrscher. Ist in den volkstümlichen Schwänken der 
listige Betrüger der Held, der seine Mitmenschen durch 
Schlauheit und Arglist üherwindet, so zeigt sich in den 
historischen Anekdoten die Ehrlichkeit und Tüchtigkeit 
belohnt, die Selbstsucht und Heimtücke jedoch bestraft. 
Aber das letzte Wort hat der Schalk: genug ist der 
heiteren Gesellschaft von ehrwürdigen Königen und den 
Taten ihrer Rechtlichkeit berichtet worden, „nunc tempus 
est ut ab equis .... ad asinos descendat fabula; a 
regibus ad Antonium sacrificum Lövaniensem“. So schließt • 
denn das convivium mit der Erzählung von dem Streich 
eines Geistlichen aus Löwen, von dem man sich „viel 
kurzweilige Reden und possierliche Händel“ berichtete, 
der seine Schwänke jedoch „mit einer Salbe zu würzen 
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pflegte, deren Name nicht gut klingt, die aber noch 
schlechter duftet“. 

Der Stil dieser Schwänke hat nichts mit dem von 
Poggio ausgebildeten und von Bebel nach Deutschland 
übergeführten etwas gemein. Die scharf pointierte Kürze, 
der eigentliche Charakter der Facetie, fehlt ihm völlig. 
Breit wird jede Situation ausgemalt und das Detail mit 
großer Sorgfalt geschildert. In seinem Streben nach 
Volkstümlichkeit steht hier Erasmus dem Johann Pauli 
näher als den lateinischen Facetisten, ohne freilich der 
echt volkstümlichen Darstellungskraft des Mönches nahe 
zu kommen. 

Auf ihre schwankhaften Elemente hin betrachtet 
stehen so die Colloquia des Erasmus zwischen der deut¬ 
schen und der humanistischen Schwankdichtung; sie zeigen 
die Facetie nicht mehr in der von Poggio und Bebel 
geprägten Form: es fehlt ihnen der knappe Aufbau und 
die durchschlagende Pointierung. Anderseits aber eignet 
ihnen die drastische Charakterisierungskraft und der 
selbst in seiner Breite belebende Humor deutscher Erzähler 
in keiner Weise. Als ein Dokument der Blüte humani¬ 
stischer Schwankerzählung können die Colloquia nicht 
mehr angesehen werden. Sie bleiben aber ein interes¬ 
santer Beweis fiir die Wesensart des Gelehrten, dessen 
Eigenart es war — wie Luther sagt (Tischgesp. Nr. 2042) 
— „zu cavillieren und zu spotten“. 


8. Verfall der Facetie: Luscinius, Gast, Camerarius 

Frischlin. 

Konnten wir schon bei Johann Adelphus den begin¬ 
nenden Verfall der von Bebel zu höchster Blüte ent¬ 
wickelten Facetie konstatieren, so trägt die nun folgende 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



102 


Sammlung des elsässisch-augsburgisehen Humanisten Ott¬ 
mar Luscinius- Nachtigall die Zeichen des Niedergangs 
in noch deutlicherer Ausprägung. 

Luscinius’ Schwanksammlung Jocoseria hat Lier in 
Schnorrs Archiv für Literaturgeschichte 11. 1882 so ein¬ 
gehend behandelt, daß es genügt, hier auf die Ergebnisse 
seiner Untersuchung hinzuweisen. 

1524 erschien die Sammlung unter dem Titel „Joci 
ac sales mire feßtivi“ zu Augsburg. Lier sagt, daß anch 
sie ein Seitenstück „zu den viel bekannteren Facetiae 
des Tübinger Humanisten Heinrich Bebel“ sei, „wenn auch 
im Grunde ein ganz anders geartetes Werk“. Lußcinius 
nämlich zog die Konsequenzen, die sich aus der Monopo¬ 
lisierung der Facetie für die lateinische Sprache ergaben, 
und stellte ein Werk zusammen, das sich nun nicht nur auf 
Grund seiner Sprache, sondern auch durch den Charakter 
des Stoffes ausschließlich an das Verständnis gelehrter 
Kreise richtete. „ Ihm liegt vor allem daran, seine 
Kenntnis des Altertums zu zeigen und mit seiner in der 
Tat nicht geringen Gelehrsamkeit zu prunken“. Der 
Charakter seiner Sammlung ist der einer Kompilation. 
„Der Fehler liegt in dem wörtlichen philologisch treuen 
Zitieren der betreffenden Stellen, wodurch das Ganze 
den gelehrten Anstrich erhält“. Lier gibt eine Übersicht 
über die Quellen des Werkes. An erster Stelle steht 
Martial, neben ihm Ausonius und die Anthologie. Auch 
neuere Epigrammatiker zog Gast heran: Thomas Morus, 
Pontanus, Caspar, Ussinus, Velius, Sapidus. Neben 
diesen Epigrammdichtern erscheinen ferner Plutarch, 
Diogenes Laertius, Sueton, Valerius Maximus, Gellius, 
Cicero, Horaz, Homer u. a. 

Den Charakter der Facetie betont nun diese Aus¬ 
wahl immer. „Kurze, aber treffende Bemerkungen, witzige 
Antworten“ sind besonders willkommen. 

Interessant wird das kompilierende Verfahren Nach- 
tigalls — wie Lier bemerkt — dadurch, daß es für 
seinen Charakter als Humanist bezeichnend ist. Nach- 
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tigall gehörte nämlich der jüngeren Generation des Hu¬ 
manismus an. Er war ein Freund der heidnischen Poeten. 
Er liebte die klassischen Autoren auch ihres Inhalts 
wegen und mied nicht ängstlich das lasciv und unmo¬ 
ralisch Erscheinende. 

Von den zeitgenössischen Schwankdichtern jedoch 
hat er im Gegensatz zu den genannten Autoren nur 
wenig übernommen. Bebel und Pauli sind allerdings 
benutzt, aber Bebel nur acht- und Pauli nur sieben¬ 
mal. Mündliche Überlieferung, oder eigene Erfindung 
tritt bei Luscinius weit zurück. In den wenigen hierher 
gehörigen Kümmern verrät er freilich eine Begabung 
zom leichten Erzählen. Auch fällt hier und da ein 
interessantes Licht auf das Leben des Verfassers. Da 
erscheinen bedeutende Gestalten seiner Zeit: Peutinger, 
Wolfgang Rhäm, Johann Choler, Jacob Heinrichmann. 
Wir sehen den Verfasser selbst im Kampf gegen die 
scholastischen Sophisten und die Theologen der älteren 
Richtung, auch von dem Streite der Juristen, der Cäsa- 
reaner und Canonicisten, vernehmen wir gelegentlich. 
Auch den Schwächen der Zeit wird bisweilen ein satiri¬ 
scher Hieb versetzt, die Titelsucht und der Dünkel der 
Gelehrten wird belacht, der gesunde Menschenverstand 
ist der erlernten Klugheit weit überlegen. Den Glau¬ 
benskämpfen, die seine Zeit erschütterten, steht freilich 
Luscinius indifferent gegenüber, in seinen Joci finden sie 
sich kaum erwähnt, und religiöse Fragen, wie z. B. die 
brennende über den "Wert des Glaubens und der Werke 
werden mit leichtem Scherz schnell und oberflächlich ab¬ 
getan. Lier kommt angesichts dieser Tatsachen zu dem 
Urteil, daß Luscinius seine Joci zusammengestellt habe 
nur in der Absicht, durch Scherz und Witz sich und 
andere „ über die trüben Zeitverhältnisse hinwegzu¬ 
täuschen“. 

Allerdings tritt hinter dieser belustigenden Tendenz 
die moralisierende Absicht Nachtigalls weit in den Hinter¬ 
grund. Wo sie sich bemerkbar macht, ist es eine rein 
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weltliche, vernunftgemäße Moral, die sich von kirchlichen 
Bedenken völlig frei hält. Auch eine satirische Tendenz 
liegt ihm fern. Gregen kirchliche Einrichtungen sagt er 
kein Wort. Wo ihn die erzählte Anekdote einmal zu 
einer Äußerung verleitet, da verfehlt er nicht zuzufügen, 
daß sich seine Worte nur gegen Übertreibungen und 
Mißbräuche richteten. Lier erinnert daran, daß Nach¬ 
tigall ja auch in seinem Leben keiner der eifrigen Re¬ 
former war, daß er sogar seine Stelle in Augsburg 
verlor, weil er in seiner Eigenschaft als Prediger bei St. 
Moritz doch seine auf Verbesserung der bestehenden 
Verhältnisse erwarteten Bemühungen vernachlässigte. 
So bleibt denn, im ganzen genommen, der Charakter dieses 
Werkes der einer gelehrten Arbeit, mit einem heiteren 
Zweck. Der Reiz des volkstümlichen Schwankes, wie ihn 
Bebel erzählte, geht ihm ebenso ab, wie die kultur¬ 
historische Färbung der Facetien des Adelphus. 

Bei Luscinius beginnt die Facetie den Charakter 
des nach dem Leben gebildeten Schwankes zu verlieren. 
Unoriginelle gelehrte Kompilation tritt jetzt an Stelle 
des selbstgeformten Stoffes. Es zeigte sich, wohin die 
Tendenz führte, die den Schwank nur in lateinischer 
Form gelten ließ und so seine Pflege den Händen des 
gelehrten Standes ausschließlich überwies. Wie wenig 
jedoch eben diese Tendenz zum Erfolg führen konnte, 
ergibt sich aus der geringen Zahl von Ausgaben, die sich 
von dem Werke des Luscinius nötig machten. Nur eine 
einzige ist bisher hekannt geworden: die vom Jahre 
1524. Erst im Beginn des 17. Jahrhunderts wurden 
die Schwänke nach Beseitigung des überflüssigen gelehrten 
Apparates in einer Auswahl neu gedruckt. 

Die nun folgende Sammlung „sermones convivales“ 
des evangelischen Baseler Theologen Johann Grastius 
führte zu völliger Entartung der Facetie. 

Ihr erstes Buch erschien in Basel bei Bartholomäus 
Westmeyer 1541 unter dem Pseudonym Johannes Pere- 
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grinus Petroselanus. Der Widmungsbrief (vom 2. Ja- 
imar 1541) ist an den ehemaligen Abt Burchard Nagel 
gerichtet. Wie Bebel, wie Luscinius, so faßt auch Gast 
die Aufgabe seiner Sammlung. Sie soll ernste gelehrte 
Männer nach getaner Pflicht erheitern und den Geist 
ausspannen, doch steht Gast zu den genannten Facetisten 
in einem deutlichen Gegensatz. Wenn auch Bebel sein 
Recht am Scherz durch Berufung auf große klassische 
Vorbilder zu rechtfertigen suchte, so war doch seine 
Facetie etwas ihm völlig Eigentümliches. Es waren 
schwäbische Schwänke, was er ja nachdrücklich betonte. 
Anders Johann Gast: „Nos . . viros imitati clarissimos“ 
sagt er in seinem Widmungsbrief. Etwas Eigenes zu 
geben, kommt ihm nicht in den Sinn: „veterum ac re- 
centiorum scriptorum iocos et convivales sermones in 
unum libellum non citra sudorem congessimus “; und 
weiter: „nihil impudicum, aut turpe, quemadmodum 
plerique soliti sunt .. decerpsimus“. Wir wissen, wen 
or mit denen meinte, die sich des Unzüchtigen und 
Häßlichen nicht enthalten hätten: Bebel und Poggio. 

Gast erweist sich durch diesen ausgesprochenen Ge¬ 
gensatz zu den genannten Facetisten als ein Gesinnungs¬ 
genosse des seeländischen Gelehrten Adrianas Barland, 
der 1529 mit einer Sammlung „Jocorum veterum ac re- 
centium“ hervorgetreten war. Aus seiner Vorrede an 
den Pater Maximilian von Burgund, Abt des Praemon- 
stratenser Klosters bei Middelburg in Seeland, übernahm 
Gastius die Berufung auf Scipio, Laelius und Scaevola. 
Auch bei Barland lautete der Satz: „nos itaque viros 
imitati clarissimos . . . fecimus libros tres“. Aber Barland 
wagte es, deutlicher auf den Gegensatz hinzuweisen, der 
ihn von Facetisten der Art Poggios und Bebels trennte: 
„Hunc lusum . . . tibi visum est dedicare, propterea quod 
et eos quotidie scriptores te sciam evolvere, unde haec 
selegimus, neque lascivis neque infacetis facetiis, quales 
Poggianae, quales et Bebelianae, sed doctis, sed argutis 
iocis impendio delectari“. Daß aber auch ein Werk dieser 
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Art Angriffen aus dem Lager jener infaceti faoeti aus¬ 
gesetzt war, läßt sich denken. So ruft er denn in dem 
Widmungsbrief des zweiten Buches seiner Sammlung 
Ludolph Schamerlandus zu seinem Verteidiger auf: „Te 
laboris huius defensorem constituo adversus iactanticulos 
quosdam et nugivendos, qui se suaque duntaxat etiam 
sine rivalibus adamant, sibi favent aliisque obtrectant. 
Nihil denique rectum putant nisi quod ipsi faciunt“. Der 
Gedanke, daß man mit einer Sammlung, die doch nichts 
bedeutete, als eine Zusammenraffung fremden Gutes, einem 
selbständigen Unternehmen, wie dem Poggios oder Bebels, 
von vornherein unterlegen war, kam sowohl Barland als 
Gast nicht. Denn auch Barlands Werk stellt sich als 
Kompilation ohne alle persönliche Beigabe dar. Er 
schöpft aus Macrobius, Quintilian, Cicero. Sueton, Sabel- 
licus und vor allem aus Pontanus’ über de sermone, 
freilich unter Ausschluß der obscoenen Stoffe. Das dritte 
Buch besteht ausschließlich aus Epigrammen des Martial, 
die eigenen Zutaten Barlands haben mit dem scherzhaften 
Charakter der Sammlung nichts zu tun: es sind ge¬ 
lehrte Scholien, die er am Schlüsse eines jeden Buches 
anfügt. 

In der Auswahl der Quellen unterscheidet sich nun 
Gast doch von Barland. Auch er will freilich alles L : n- 
züchtige und Rohe verbannt wissen, er betont ausdrück¬ 
lich : „pia omnia, sancta plansibilia et nihil a Christianae 
professionis nomine abhorrens, decerpsimus“ *). — Ein 

1) Den Schwank von seinen unflätigen Elementen zu säubern, 
haben damals nicht nur Gast und Barland versucht Das von Stiefel, 
Ztschr. f. deutsch. Philologie Bd. 35, 81 ff. besprochene, unbekannte 
Schwankbuch (Argentorati An. M.DXL1I), eine Kompilation aus Poggio, 
Valerius Maximus und Luscinius, bezweckt dasselbe. Es ist benannt: 
amoenissima et pudica iocorum, facetiarumque sylva. Nummern sexu¬ 
ellen Inhalts sind allerdings in diesen Sammlungen nicht eingegangen. 
Dagegen erscheinen einige Stücke anderweitig unflätigen Inhalts, 
(Stiefel, S. 82), die davon Zeugnis ablegen, daß eine völlige „Reinigung" 
des Scherzes in dieser Zeit eben nicht möglich war. 
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Versprechen, das für eine Sammlung kleiner Erzäh¬ 
lungen, welche ab Sermones convivales gelten sollen, 
reichlich einschränkend erscheint. Tatsächlich ist ihm 
Gast auch nicht gerecht geworden. Für die aus Bar- 
landus, Pontanus und den klassischen Quellen gezogenen 
Stücke mag es seine Geltung haben. Gastius jedoch 
schöpfte noch aus anderen Quellen, wie sie für Bar¬ 
land nicht in Betracht gekommen wären, nämlich aus 
den Werken der echten Facetisten: Poggio, Bebel, Lusci- 
nius, Adelphus. Den Namen Poggios hat er in dem der 
Sammlung Vorgesetzten Katalog seiner Quellen, vielleicht 
nicht ohne Absicht, ausgelassen. 

Doch gerade diese Facetien sind es, die seinen Ser¬ 
mones einiges Leben und einige satirische Bedeutung 
geben. Sie boten den Stoff, der sich gegen die von dem 
evangelischen Geistlichen bekämpften Stände, Laster und 
Einrichtungen ausmünzen ließ. So nahm Gast (S. 1) aus 
Bebel (1, 37) die Geschichte von dem Geistlichen, der ein 
Mädchen schwängert, sie dann aber, geschützt durch die 
Vorschriften seiner Regel, verstößt. Von Bebel (Gast 
S. 104, Bebel 1, 36) stammt die Geschichte jenes Prie¬ 
sters, der mit seiner Konkubine im Schlitten fahren 
will und von einer Frau sich sagen lassen muß: „olim 
daemones in aera vexisse meretrices sacerdotales, nunc 
hoc facere in altis curribus praefectos et potentes huius 
mundi . Vielerlei weiß er aus Bebel gegen diesen ihm 
feindlichen Stand zu entlehnen: „de sacerdote indocto“ 
(106), „de sacerdote foeneratore* (S. 107), „de sacerdote 
rixoso“, „de sacerdote astuto“ (S. 108). Auch Johann 
Adelphus bot da erwünschten Stoff: „de sacerdote scor- 
tatore“, und Poggio konnte beisteuern (S. 109) „de sacer¬ 
dote qui caniculum suum scpelivit“. Galt es, die Schwä¬ 
chen eines Standes zu kompromittieren, so boten wiederum 
die Facetisten den Stoff: (S. 8) „de advocato“ aus Poggio 
und „de advocato quodam“ aus Bebel. Auch um geizige 
Buhler und Trinker bloßzustellen, werden Bebel und 
Poggio herangezogen (S. 11, 35 j. 
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Doch nicht nur den Stoff zur Satire boten die 
Facetisten. Wo immer eine dem Geschmack der Zeit 
passende lustige Geschichte berichtet wird, da stammt 
sie von Bebel, Luscinius oder Poggio. In der Aufnahme 
dieser Nummern ist nun Gast doch weiter gegangen, als 
man nach den Versprechungen seiner Einleitung anneh¬ 
men sollte. Er konnte schließlich auch nicht darauf ver¬ 
zichten, wenn sein Buch tatsächlich den Charakter der 
sermones convivales haben sollte. 

Bei Zusammenstellung der beiden anderen Teile je¬ 
doch ging er strenger vor. In der Vorrede („Lectori“ 
Basileae mense Martij M. DXLIX) bemerkt er: „Jam 
quarto primus convivalium Tomus sub prelium rapitur. 
candide Lector, non sine usura. Quaedam autem mutata 
invenies ob temporis calamitatem. Obscoena etiam 
dispuncta sunt“. 

Veränderung seines Werkes an, als er sie tatsächlich 
vollzogen hat. Denn die Ausschaltung des obscoenen 
Elementes trifft nur für drei Nummern zu („de Abbate 
quodam“ (S. 1), „de adultera“ (S. 6), „de fratre minore 
monialem gravidam reddente“ (S. 6). Will man diese ausge¬ 
schalteten Stücke für obscoen gelten lassen, so muß man 
zugeben, daß das Reinigungsverfahren Gasts nur sehr 
oberflächlich durchgeführt ist. Denn Schwänke ähnlichen 
und derberen Inhalts finden sich auch in der neuen 
Auflage noch zahlreich. 

Man sieht also, daß dieser erste Teil der convivales 
sermones seinen Charakter als Schwankbuch immerhin 
bewahrte. Anders stellen sich die beiden anderen Teile 
dar. Schon der Titel deutet auf den Unterschied. Der 
erste Teil wird angekündigt als: „utilibus ac jucundis 
historijs et sententijs, omni fere de re, quae in sermonem 
apud amicos dulci in convivio incidere potest, refertus . . s 
Hier wird also deutlich auf den heiteren schwankhaften 
Inhalt der Sammlung hingewiesen. Bei den zwei an¬ 
deren Teilen fehlt im Titel jede Anspielung auf ein 
„dulce convivium“. Hier heißt es: „partim ex probatis- 


Damit kündet er jedoch eine größere 
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simis historiographis, partim exemplis innumeris, quae 
nostro secolo acciderunt, congestus ..." 

Ein historischer Charakter soll demnach diesen Teilen 
ihr besonderes Gepräge geben. Und so ist es tatsächlich. 
In den beiden umfangreichen Sammlungen findet sich 
nirgends eine Entlehnung aus einem der Facetien- oder 
Schwankbücher. Ja, nicht einmal ein etwa aus einer 
anderen Quelle geschöpfter Schwankstoff. Ein historisches 
Interesse beherrscht diese Teile der sermones. Aus einer 
großen Zahl von Geschichtsdarstellungen des Altertums 
und seiner Zeit hat Gast eine Fülle ihm Wissenswertes 
von Sitten und Gebräuchen anderer Völker geschöpft 
und da und dort auch eine, wie es scheint, eigene Zu¬ 
gabe von wunderbaren Dingen und erschütternden Be¬ 
gebenheiten gemacht. 

Seine vorzüglichsten Quellen sind Xenophon, Valerius 
Maximus; Aelianus; Cicero; Paulus Jovius; Jornandes. 
Ferner Procop, Flavins Vopiscus, Eutropius, Paradinus, 
Porripbyon (Pomponius), Johann Rivius von Attendorn, 
Agathias (Scholasticus), Vergilius Polydorus. Ferner die 
Schriften des Erasmus und die Bibel. 

Dagegen scheint anderes keinen gedruckten Quellen 
entnommen zu sein. Er berichtet dann von den Schreck¬ 
nissen und Begebenheiten seiner Zeit: „nostri turbulen- 
tissimi seculi“. Vieles Grauenvolle wird von den Untaten 
des Bauernaufstandes erzählt. Daneben bekundet sich 
der Gegensatz des evangelischen Priesters zu den Irr¬ 
lehren der katholischen Kirche. Auch einige Aussprüche 
Tetzeis über den Ablaß führt er an, für deren Wahrheit 
er sich verbürgt. Auch an anderen Stellen begegnen wir 
Geschichten, die auf den Gegensatz zwischen Lutheranern 
und Katholiken hinweisen (II, 57 „nugae“, III, 39 „de 
mutuo dando exemplum 1522“, III, 115 „sacerdotis 
dictum“, ibid. „Infortunium pseudoevangelici sacerdotis 
1549“). Doch geben diese in ihrer geringen Anzahl 
der Sammlung keineswegs den ausgesprochenen Cha¬ 
rakter eines evangelisch tendenziösen Werkes. Einen 
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großen Zug nach irgend einer Richtung kann man nir¬ 
gends entdecken. Mit Vorliebe wird von Begebnissen 
wunderbarer Art berichtet. Von großer Winterkälte 
(II, 16), von Schneefall (II, 327) und Blitzschlag (11,205) 
und Hagelwetter (II, 349). Daneben füllt er sein Buch 
mit abenteuerlichen Berichten von Mordtaten, Verbrechen 
und Hinrichtungen (II, 54, 69, 72, 73, 76, 131, 332, 327, 
289, 271, 144), von Krankheiten, Unglücksfällen und Miß¬ 
geburten (II, 180, 132, 204, 57, 338, 333, 382, 205, 221, 
273, 307). 

So sehen wir denn an dieser Gastischen Sammlung, 
in welcher Weise die lateinische Facetie entartete. Das 
bei Bebel am stärksten ausgeprägte Talent zur leinen, 
witzigen, frivolen Wendung, oder zum derben, lustigen 
Schwank, erstarb in der gelehrten Sammelsucht. Schon 
bei Luscinius finden wir die eigene Produktion auf ein 
Minimum beschränkt. Bei Gast hat sie sich völlig ver¬ 
loren und ist ersetzt durch wahlloses Ansammeln lehr¬ 
hafter oder derb effektvoller Stoffe. Die Facetie, die 
im ersten Buche, wenn auch entlehnt, ein enges Dasein 
führte, ist aus dem zweiten und dritten schon völlig 
eliminiert. Daß ein Sammelwerk der Gastschen Art je¬ 
doch den Geschmack des Publikums traf, beweist die 
große Anzahl der Ausgaben, die es erlebte. Gräße 
zählt für den kurzen Zeitraum von 1541 bis 1566 sieben 
Ausgaben. 

Nach Gast pflegt man Joachim Camerarius als deut¬ 
schen Facetisten aufgeführt zu finden (Goedeke *), Lier 
Zu den eigentlichen Facetisten gehört er jedoch ebenso¬ 
wenig, wie Johann Gast. Seine Sammlung Äsopischer 
Fabeln, auf die man sich bezieht, erschien 1564. Sie 
setzt sich zusammen aus einer Bearbeitung der griechi¬ 
schen Fabeln und einer auf eigenem Sammeleifer beru¬ 
henden Sammlung kurzer lehrhafter Geschichten. Der 

1) Schwänke des IG. Jb. Leipzig 1879 XVIII. 

2) Lier, Schnorrs Archiv 11,47. 
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Zweck, den Camerarius mit dieser Sammlung verfolgte, 
war der, ein Lehrbuch für Knaben zu geben. Auf 
zweierlei kam es ihm an: auf die lateinische Form und 
die den Geschichten angehängte Moral; Cum autem duo 
potissimum et proposita mihi et solicite curata in hoc 
fuerint, unum ut esset forma orationis latinae, alterum 
nt praecepta optima adiungerentur narrationlbus . . . 
(Prooemium). 

Noch Gast hatte seiner Sammlung wenigstens das 
seit Poggio übliche Wort vorgesetzt, daß er mit seinen 
Erzählungen den Leser erheitern und von der Last der 
täglichen Sorgen befreien wolle. Bei Camerarius findet 
sich von einer solchen Absicht kein Wort. Die Tat¬ 
sache, daß unter seinen Stoffen' zwei erscheinen, die auch 
in den Confabulationes anzutreffen sind, (168, 170), die 
aber schon bei Poggio eine lange Tradition beschließen, 
oder daß sich da und dort zwischen der überwiegenden 
Anzahl der Tierfabeln eine Geschichte schwankhaften 
Charakters befindet, läßt die Beurteilung dieses Buches 
als einer Facetiensammlung noch nicht gerecht erscheinen. 
Es ist nichts anderes als jene Sammlung des Sebastian 
Brant, die dieser für seinen kleinen Sohn verfaßte. Und 
mit demselben Rechte wie Brants Sammlung im Rahmen 
dieser Untersuchung Erwähnung fand, können auch die 
Fabeln des Camerarius hier genannt werden. Die Brant- 
sche Sammlung hatte ihre Bedeutung dadurch, daß sie 
als eine der ersten die Facetien Poggios auf deutsches 
Gebiet übertrug und sie als lehrhafte Beispiele der Er¬ 
ziehung dienstbar zu machen suchte. Die des Came¬ 
rarius zeugt vom Erlöschen der gelehrten Facetien-Lite- 
ratur, indem sie schwankhafte Stoffe wieder in den 
Bereich der Didaktik zurückführt. 

So sehen wir denn, wie sich die Gelehrten der 
Facetie als einer literarischen Form immer deutlicher 
entfremdeten. An die Stelle des frivolen kurzen Schwan¬ 
kes, wie er zur Unterhaltung im heitern Kreis gepflegt 
wurde, trat die historische, gehaltvolles Anekdote. Den- 
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noch blühte die lateinische Facetie im Gespräch an 
fröhlicher Tafelrunde weiter. Als ein Beweis dafür 
kann die posthum erschienene Sammlung des Nicodemus 
Frischlin gelten, die 1600 ans Licht gezogen wurde. 

Über die Zeit der Entstehung dieser Facetien sind 
wir nur auf Vermutungen angewiesen. Irgendwelche 
Hinweise, die sie beweiskräftig machen könnten, finden sich 
in dem Werk selbst nicht. Nie ist auf die Lebensum¬ 
stände des Verfassers hingedeutet. Nur die Neigung, 
seine Schwänke in der Heimat zu lokalisieren, ist auch 
Frischlin eigen. So nennt er Augsburg, Tübingen, Reut¬ 
lingen, Rottenburg. Man wird jedoch nicht irre gehen, 
wenn man annimmt, daß die Facetien zu jener Zeit er¬ 
zählt und niedergeschrieben worden sind, in der Frischlin, 
als Dichter gefeiert und als fröhlicher Tischgenoß gern 
gesehen, am Hofe des Herzogs Ludwig von Württemberg 
lebte: also zwischen 1575 und 1581. In den folgenden 
J ähren wird das unselige, verfinsterte Dasein dieses 
Mannes der Produktion so leichter Ware kaum günstig 
gewesen sein. 

Ludwig selbst war ein dem Trünke und geselligen 
Vergnügungen fast mehr als billig zugetaner Mann, doch 
auch feinen musischen Belustigungen nicht abhold. Für 
Musik hatte er eine besondere Schwärmerei, und auf 
seinen Reisen mußte ihn eine Musikerbande ständig be¬ 
gleiten. Die Dichtkunst liebte er in ihrer leichten, hei¬ 
teren Form: die Komödie fand an seinem Hof eine liebe¬ 
volle Pflege. Frischlin war so recht ein Mann nach dem 
Herzen des Fürsten: geistreich, witzig, ein Freund des 
Trunkes, ohne die Prätentionen des gelehrten Mannes. 
Man kann sich denken, daß an einer Tafelrunde, die den 
Fürsten und seinen Freund und Diener vereinte, auch 
manche derbe und unflätige Schwankgeschichte zum besten 
gegeben wurde. Den Charakter solcher Confabulationes 
tragen diese Facetien tatsächlich. 

Freilich ist der Humor vorwiegend durch das Un¬ 
flätige und Obscoene bestimmt. In diesem Bereich aber 
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kann Frischlin den Meistern der Facetie zur Seite ge¬ 
stellt werden. Seine Darstellung ist knapp, die Pointe 
wird bezwingend drastisch herausgearbeitet, nicht der 
geringste moralische Ballast drückt auf die heitere Er¬ 
zählung. Wie bei Bebel, von dem er jedoch, ebenso wie 
von anderen Schwankdichtern, stofflich durchaus unab¬ 
hängig ist, erscheinen auch hier wieder törichte Pfaffen, 
verbummelte, schlaue Studenten, Bauern, verbuhlte Kle- 
riker, liederliche und streitsüchtige Weiber. 

Das erzählende Element steht hinter dem Wort¬ 
witz zurück, den man freilich nicht dem geistvollen 
und überlegenen des Poggio, Pontanus, oder Boccaccio 
an die Seite stellen kann. Bei Frischlin herrschen 
Drastik und Anstößigkeit vor. Der durch den la¬ 
teinischen Ausdruck bedingten Milderung arbeitet er 
dadurch entgegen, daß er gerade die derbe Pointe in 
deutschen Worten gibt, oder doch deutsch wiederholt. 
Die Kontrastwirkung zwischen der deutschen Pointe und 
der lateinischen Einführung ist bisweilen von großer 
Komik. In der Verwendung des deutschen Wortes zeigt 
sich Frischlin seinen Vorgängern, den Verfassern der 
Quodlibet - Quaestionen und dem Adelphus, entschieden 
überlegen, wenn auch bei ihm die Wirkung fast ausschließ¬ 
lich auf das Obscöne gegründet ist. 

Stellt sich die Sammlung Friscblins ihrer Form nach 
als ein Facetienwerk mit typisch humanistischer Eigenart 
dar, so muß es doppelt auffällig erscheinen, daß der Ver¬ 
fasser für einen großen Teil seiner Stoffe deutschen Schwank¬ 
dichtern verpflichtet ist. Es sind dies Martin Montanus ‘), 
Valentin Schumann 1 2 ) und Michael Lindener 3 ). 

Frischlin hat diese Schwänke jedoch nicht wörtlich 
übertragen, sondern gekürzt und — in echt humanisti- 

1) Vgl. boltc, Montanus, XVIII. 

2) „ „ Schumann, XXII. 

3) Katzipori, 24 — Frischt. Nr. Gü testamentuin militan. 

Katzipori, 2S — Friscbl. Nr. 30 Versus Virgili. 

Vollert: Facetiensammlungen. 3 
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scher Weise — auf die Pointe hin zusammengezogen. 
In anderer Art benutzte Johann Hulsbusch 1568 die 
deutschen Schwankbücher: in seinem aus Wickram, Frey, 
Schumann, Montanus, Hertzog und Pauli, compilierten 
Werk, „Silva sermonum iucundissimorum“, übertrug er 
wörtlich die deutschen Vorlagen. 

Die typisch humanistische Form der Facetie ist 
damit aus der lateinischen Literatur verschwunden: der 
deutsche Prosaschwank hatte zu Ende des 16. Jahrhun¬ 
derts die lateinische Facetie verdrängt. 


9. Der Einfluss der lateinischen Facetie auf die 
deutsche Schwankdichtung des 16. Jahrhunderts. 

In der Sammlung des letzten humanistischen Face- 
tisten sahen wir ein neues Element sich geltend machen: 
die deutsche Facetie. Der Humanist stand in Schuld bei 
drei deutsch schreibenden Schwankdichtern. Diese je¬ 
doch waren nicht die ersten gewesen, die ihre volkstüm¬ 
liche Sprache in den Dienst des Prosaschwankes gestellt 
hatten. Ihnen voran schritt der Burgheimer Stadt¬ 
schreiber Georg Wickram. 

Dieser hatte 1555 eine Sammlung Schwänke mit dem 
Titel „Rollwagenbüchlein“ an die Öffentlichkeit gegeben 1 ). 

War er nun durch das Beispiel der Humanisten zur 
Abfassung seines Schwankbuches angeregt worden, oder 
sehen wir in seinem Werk ein ganz aus deutsch-volks¬ 
tümlichen Boden gewachsenes Gebilde? 


1) Für die Sammlungen Wickrams, Freys, Montanus’ und Schu¬ 
manns verweise ich für alle Falle auf die mustergiltigen Ausgaben 
Boltes in der Bibliothek dos litterarischen Vereins, Stuttgart, die 
das Material für die folgende Darstellung zum großen Teil enthalten. 
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Jörg Wickram war des Lateinischen nur in geringem 
Maße mächtig. Stainhöwels Aesop, oder die Verdeut¬ 
schung der Brantischen Fabeln, mit ihren aus Poggio 
entnommenen Stücken, konnten als Vorbilder für ein 
deutsches Facetienwerk doch kaum in Betracht kommen. 

Näher liegt die Vermutung, daß er von Paulis 
„Schimpff und Ernst 8 angeregt worden sei. Doch auch 
hier muß die grundverschiedene Tendenz beider Bücher 
bedenklich stimmen. 

Paulis Schimpff und Ernst ist durch einen lehrhaften 
Zweck charakterisiert. Es ist für die Kinder „in den 
beschlossenen Klöstern“ zur Besserung ihres Lebens ver¬ 
faßt. Anders schrieb Wickram, dessen Rollwagen „nie- 
mands zuo Unterweisung noch 1er, auch gar niemands zno 
schmach noch spott“ verfaßt ist. Die moralische Ten¬ 
denz Paulis ist seinem Schwankbuch nicht nur äußerlich 
angehängt, wie etwa bei Tünger, wo die Inkonkruenz 
von Schwank und Moralität ins Auge fällt: sie greift 
bestimmend in die ganze Darstellungsweise ein. Den 
Schwänken fehlt die Farbe des unmittelbar Erlebten. 
Die Charaktere sind Typen und — wie schon die Ein¬ 
teilung des Werkes in „Distinktionen“ äußerlich zeigt — 
nach Begriffen zu großen Gruppen zusammengefaßt. Es 
wird „von guoten und bösen frauen“, „von ordensleuten“, 
„von nonnen“, „von ungelerten leuten“ gehandelt. Das 
typische Wesen dieser Gruppen spiegelt jeder einzelne 
Charakter wieder. So macht z. B. in dem Kapitel „von 
den narren“ der doch nicht sehr anschauliche Begriff 
,närrisch“ völlig das Wesen aller ihm subsumierten Per¬ 
sonen aus. Da ist die Rede von einem „närrischen hund“ 
(Nr. 25), von einem Bauern, „der nit weit von der narren- 
kappen“ (Nr. 35), von einem anderen, der „ein halber 
narr“ war und einem, der „billig ein narr sollt gezält 
werden“. 

Die Charakteristik ist in Paulis Schwänken ohne 
Belang, denn sie wollen Exempel sein. Nicht einmalige, 
zufällige Geschehnisse oder Aussprüche: die Leser sollen 
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sich selbst darin erkennen; die anhangende Moral dient 
dazn, diese allgemeine Gültigkeit des Schwankes nach¬ 
drücklich hervorzuheben: so wie der Ritter von seinem 
Knecht keine bittere Wahrheit hören will (Nr. 5), „so 
hasset jedermann den andern herrn, die wahrheit‘‘; so 
wie der junge Löwe auf seines Vaters Lehren nicht 
achten will (Nr. 19), „so seyn etwelig, die die wamnng 
und 1er irer eitern verschmähen und verachten . . 
und wie der Hund (Nr. 24) von einer Burg znr andern 
läuft und so schließlich um sein Futter kommt, „des¬ 
gleichen geschieht es schier alle Tag“. 

Auch das Lokal ist in möglichster Allgemeinheit 
gehalten; es heißt: „es was ein edelmann uff einem 
schloss: (Nr. 1)“, oder es „was ein closterfrau in einem 
closter . . . (Nr. 11)“, oder „es war in einer Universität 
uff einer hohen schuolen (Nr. 10)“. Nicht oft wird ein 
bestimmtes Lokal in aller Kürze genannt: „ein dorf in 
einem Fürstentum zuo Wirtemberg . . . (Nr. 17)“ oder 
„es war zuo Meiland (63)“. Lehrhaft und gleichnis¬ 
mäßig hält die ganze Darstellung zwischen Schimpff und 
Ernst eine wohlanständige Mitte. Der Scherz steht nie 
ganz auf sich selbst, der moralische Anhang oder die 
Gruppierung des Schwankes mit anderen läßt ihn znr 
Nachdenklichkeit stimmen. Bisweilen scheint auch das 
ganze Schwergewicht der Darstellung in die Moral ge¬ 
legt, und so ist diese oft von einer großen volkstüm¬ 
lichen Kraft und Bildhaftigkeit, die zur Gemessenheit 
der eigentlichen Erzählung fast kontrastiert. 

Eine neue Entwicklung des Schwankes hatte, im 
Gegensatz zu dem aus der Predigt- und Beispielliteratur 
der mittelalterlichen Kirche entstandenen Schimpff und 
Ernst, die humanistische Facetie auf die Bahn gebracht. 

Eine einengende Zusammenrückung des Stoffes durch 
Distinktionen fiel natürlich fort, wo es sich lediglich 
um Schwänke handelte, die durch das facete dictum 
wirken sollten. War jedoch die Person des Redenden 
zu einiger Bedeutung erhoben, so zeigte sich die Ten- 
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denz, das Eigenartige, das gerade jenseits des rein Be¬ 
grifflichen Liegende zu betonen. Schon Poggio grup¬ 
pierte seine Schwänke bisweilen um bestimmte Persön¬ 
lichkeiten, und mehr noch, als bei dem Italiener, er¬ 
scheinen bei Bebel volkstümliche Eulenspiegelnaturen, 
wie der Pfaffe Fisilinns und Paul Wüst; geflissent¬ 
lich wird betont, daß diese Leute „notissimi“ waren. 
Daneben ist auch in der Bestimmung des Lokals ein 
Streben nach Realität und Lebendigkeit. Nicht nur 
der Schwank selber trägt häufig seine besondere lokale 
Färbung, er ist auch als mündlicher Bericht durch kurze 
Schilderungen und Hinweisung auf den Kreis der plau¬ 
dernden Erzähler lebendig umrahmt. 

Geht man von diesen Unterschieden der Facetie und 
des aus dem Predigtmärlein erwachsenen Schwankes 
aus, so erscheint die Abhängigkeit des Rollwagenbüch¬ 
leins von jener nicht zweifelhaft. 

Wickrams Darstellungsweise ist frei von jedem mo¬ 
ralischen Attribut, wenn er sich auch einmal eines „o 
du arme Welt, was thuost du“ nicht enthalten kann. 
Die Schwänke sind fernerhin völlig auf die Pointe des 
Wortwitzes zugespitzt. Die Kürze und Prägnanz der 
Erzählung hat nicht den Zweck, wie bei Pauli, alles 
über das Exempelhafte Hinausgehende zu unterdrücken, 
sondern den der humanistischen Facetie: die Pointe in 
die Mitte des Ganzen beherrschend zu stellen. 

Ein Streben nach Realismus bildete den Stil der 
Lateiner, die alle „amplitudo sermonis“ vermieden, um 
zu erzählen, „quemadmodum protulerunt hi qui in con- 
fabulationibus conjiciuntur “; nichts anderes bezweckt 
Wickram, wenn er so schreiben will „wie man auf schiffen 
und auf wagen desgleichen in scherhäusern und bad- 
stuben zu langweiligen Zeiten erzellen mag“. Auch in 
der Art und Weise der Lokalisierung seiner Schwänke 
folgt er der Bahn Poggios und Bebels. Wenn bei 
Poggio Florenz und Rom im Mittelpunkt der Confabu- 
lationes standen, und bei Bebel das Schwabenland, so er- 
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scheint bei Wickram vorzüglich das Elsaß mit seinen 
Dörfern und Städten: Colmar, Schlettstadt, Zabern, 
Kaiserberg, Reichenweiler .... Daneben erzählt er aus 
den Ländern, die man, den Rheinstrom auf- und abwärts, 
von seiner Heimat leicht erreichte: aus der Schweiz 
und den Niederlanden. 

Freilich erhebt sich nun die Frage: wie ist ihm, dem 
Lateinunkundigen die Kenntnis dieser Literatur, auch 
in ihrer stilistischen Eigenart, übermittelt worden? 
Stoffvergleichung Führt nicht zur Lösung dieser Frage: 
keine Parallele läßt auf eine direkte Benutzung latei¬ 
nischer Sammlungen schließen. Daß er aber, „der mit 
offenem Siiln und behendem Fleiss soviel nur möglich an 
Bildungsschätzen, antiken und modernen, geistlichen und 
weltlichen, hörend und lesend sich zueignete“ (Erich 
Schmidt', A. D. B. 42, 328), ein Werk kannte, das die 
lateinische Facetie, abgesehen von dem zaghaften Ver¬ 
such Stainhöwels, zum ersten Mal in deutscher Form, 
unter Wahrung ihrer stilistischen Eigenart in größtem 
Umfang zur Geltung brachte, wird man annehmen dürfen. 

Es war dies die 5 Jahre vor dem Rollwagen ano¬ 
nym erschienene Sammlung: „Schertz mit der Wahrheit“. 

Diese von Stiefel (Herrigs Archiv Bd. 95, 81) unter¬ 
suchte, Sammlung geht im letzten Grund auf Paulis 
Schimpff und Ernst zurück: sie ist aus der 1545 ebenfalls 
anonym erschienenen Bearbeitung dieses Werkes weiter 
entwickelt. Schon diese stand unmittelbar unter dem 
Einfluß der humanistischen Facetie und hatte mit dem 
Werke Paulis nur wenig mehr als den Titel gemein. 
Wenn sie auch mit diesem noch über die Hälfte ihrer 
Schwänke teilte, so gibt sie diese doch in einer ganz 
neuen Fassung: nämlich ihrer moralischen Ausdeutung 
beraubt und gekürzt. Woher diese Tendenz stammte er¬ 
gibt sich aus dem Charakter der übrigen Quellen: der 
Rest nämlich erweist sich als Übersetzungen lateinischer 
Facetien. Noch deutlicher trägt der aus dieser Samm¬ 
lung hervorgegangene „Schertz mit der Wahrheit“ den 
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Charakter einer echten Facetiensammlung: der Bestand 
Paulischer Schwänke ist um weitere 13 Nummern vermin¬ 
dert, dafür aber sind zahlreiche neue aus den lateinischen 
Quellen hinzugekommen. Es ist auffallend, daß nicht 
nur die Paulischen Schwänke einer Kürzung und Bear¬ 
beitung im Sinne der lateinischen Facetie unterworfen 
erscheinen: die lateinische Facetie selbst ist noch ge¬ 
kürzt und so auf das eigentliche facete dictum hin ver¬ 
schärft worden. Nicht selten allerdings ist der Erfolg 
dieses Verfahrens dürre Ärmlichkeit der Darstellung. 
Bebel erzählt (Opuscula 1514, BIV. b, fabula de adultera): 
Habebat quidam rusticus uxorem impudicam, multisque 
adulterijs famosam, quam rem egerrime ferens ad socerum 
detulit. Dagegen deutet der deutsche Erzähler’ nur an: 
(28 V) also hatte einer ein frau, ein große bübinn, er 
klagt’s seinem Schwehr. 

Von den rahmenhaften Eingängen, den Hinweisungen 
auf das heitere Zusammensein der Schwankerzähler, ist 
nichts in der deutschen Bearbeitung geblieben. 

Dennoch lag in dieser Sammlung zum ersten Mal 
ein reicher Schatz echter Facetien in deutscher Form 
vor. Die Bedeutung der Sammlung ist aber damit noch 
nicht erschöpft: neben der Facetie nämlich erscheint 
noch ein anderes fremdes Element, in dieser Form 
zum ersten Male auf deutschem Sprachgebiet: 8 No¬ 
vellen aus des Boccaccio Decamerone, nach der Über¬ 
tragung des Arigo gearbeitet, aber in einer Form, die 
sie dem Publikum genehmer machen mußte. Die No¬ 
vellen sind durchgreifenden Kürzungen unterzogen wor¬ 
den. Man kann dabei von einem Einfluß der lateinischen 
Facetien reden, die ja in dieser Sammlung als gewisser¬ 
maßen gleichartige Gebilde mit den Novellen zusammen¬ 
gerückt erscheinen. Die lang ausgesponnenen Reden und 
Gegenreden des Originals sind nur, soweit es der Ver¬ 
lauf des Ganzen fordert, wiedergegeben, die breit aus¬ 
geführten epischen Motive werden in möglichster Knapp¬ 
heit abgetan, aller Parallelismus in Handlung und 
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Rede ist vermieden. So haben denn diese Novellen in 
den späteren deutschen Facetiensammlungen eine Rolle 
gespielt, und mit dem Erlöschen dieser Literatur schwindet 
auch der fruchtbare Einfluß Boccaccios auf die deutsche 
Prosaerzählung. — 

Wir sehen 'woher Wickram die äußere Anregung 
und die stilistische Form zu seinem Schwankbuche 
nehmen konnte — daß er es tat, läßt sich freilich 
durch nichts beweisen. Schließlich bedurfte es aber 
eines unmittelbaren Anstoßes garnicht. Waren doch 
die Facetien Bebels durch müudliche Überlieferung 
sicherlich weit verbreitet und bei den Gebildeten sehr 
beliebt. Gerade Bebels volkstümlicher Zug war eine 
Gewähr dafür, daß das Erscheinen eines ähnlichen 
Werkes in deutscher Sprache nur noch eine Frage 
der Zeit sein konnte. Wickram schuf es. Die Art 
seiner Volkstümlichkeit rückt ihn Bebel an die Seite. 
Auch in der Produktion [seiner Romane war er mit 
steigender Selbständigkeit zu größerer Volkstümlich¬ 
keit fortgeschritten und hatte in dem 1554 begon¬ 
nenen Goldfaden das aristokratische und bürgerliche 
Element ausgleichend vereinigt. Ein Jahr darauf er¬ 
schien der Rollwagen. 

• • 

Bei aller Ähnlichkeit jedoch unterscheidet sich die 
Darstellungsweise des Elsässers und die des Humanisten 
in einem wesentlichen Punkte. Hohn und Ironie leben 
in den geistreichen und überlegenen Facetien der La¬ 
teiner, die Prägnanz ihres Ausdruckes steht damit in 
kausaler Verknüpfung. Anders Wickram: sein Wortwitz 
spricht nicht ausschließlich durch Kontrastwirkungen, 
wie bei den Humanisten, zum Intellekt, er will auch 
vom Gemüt verstanden werden. So füllt sich ihm denn 
bisweilen, wo der Lateiner nur eine knappe Motivierung 
seines facete dictum gibt, die epische Einkleidung mit 
Leben und Handlung, welche die Facetia zu einer 
Charakteristik des Redenden erweitert. Es zeigt sich 
dies, wo sich einmal Bebel und Wickram im Stoffe zu- 
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fällig berühren. Bebel erzählt (Bla, opuscola 1514), 
wie von zwei Brüdern einer zum Begräbnis seines Vaters 
mit einer bunten Mütze erscheint und auf die Vorwürfe 
des andern entgegnet: „desine .. nam ita me male habet 
in ruffo capitio nti te in nigro“? Dieser Bruder ist nun 
bei Wickram ein Maler (er dilettierte ja selbst mit dem 
Pinsel), „gar wild, wunderbarlich und gar verthüig, wie 
dann der maler brauch ist“. Ein Windbeutel, ein Geld¬ 
verschwender und doch im Herzen tiefer und ernster als 
die anderen, die in schwarzen Mützen um den Toten 
trauern. So liegt bei Wickram in dem facete dictum 
des Malers, der seine „schwefelgelbi frantzesische Kap¬ 
pen“ verteidigt, ein Körnchen ernster Weisheit. Bei 
Bebel ist es, wie die Überschrift sagt, ein „insulse dictum“. 

In diesem Zug beruht die grundsätzliche Verschie¬ 
denheit der lateinischen im Gegensatz zur deutschen 
Facetie. Es ist kein Zufall, daß sich aus ihr ein 
reicher Schatz sinnvoller, volkstümlicher Märchen ent¬ 
wickelt hat. 

Ließ sich bei Wickram nur von einer idealen Ab¬ 
hängigkeit von der lateinischen Facetie sprechen, so zeigt 
sich sein Nachfolger Jacob Frey, ein lateinkundiger 
Mann, der seine Gartengesellschaft als des Rollwagens 
anderen Teil 1556 erscheinen ließ, den Humanisten auch 
stofflich vielfältig verpflichtet. Ihre Sammlungen haben 
ihm, wie Stiefel (Zs. für vgl. Littgesch. XII, 179) glaub¬ 
haft macht, in einem der nicht seltenen Sammelbände 
Vorgelegen, die die zwei ersten Bücher der Facetien 
Bebels, die Facetien Poggios und die des Adelphus um¬ 
faßten. Aus diesen drei Sammlungen hat Frey eine 
große Zahl seiner Stoffe geschöpft; ohne eine besonders 
bedingte Auswahl zu treffen, hat er die Schwänke in 
größeren zusammenhängenden Gruppen, dem Original 
folgend, übernommen. Für 71 Nummern (vgl. Stiefels 
Richtigstellung der Annahme Boltes) ist er Bebel zu 
Dank verpflichtet, für 24 Poggio und für 14 Adelphus. 
Nur 20 Schwänke scheinen ihm eigentümlich zu sein. 
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Konnte man bei Wickram nur vermuten, daß er von 
jener ersten Facetiensammlung in deutscher Sprache, 
Schimpff und Ernst 1445, beeinflußt gewesen sei, so ist 
uns die Bekanntschaft Freys mit diesem Buch von ihm 
selbst bezeugt. Stiefel erkannte mit Sicherheit, daß der 
von Frey citierte Schimpff und Ernst die Ausgabe vom 
Jahre 1545 sei. Frey bekundet aber auch gleich seinen 
Gegensatz zur Darstellungsweise dieser Sammlung, die 
„also gar kurtz“ erzähle, daß es ihm nötig erschie¬ 
nen sei, die „ongefährlich“ 10 Nummern, die er ihr 
verdankte, „verständlicher und lenger zuo beschreiben“, 
„damit sie mer historischer gesehen“ würden. 

Dieses Verfahren hat er jedoch nicht nur auf diese 
ungefähr 10 Fabeln der Ausgabe 1545 angewendet, son¬ 
dern auch auf alle direkt aus lateinischen Quellen ent¬ 
nommenen Stücke ausgedehnt. 

Er schreitet damit auf der von Wickram schon ge¬ 
wiesenen Bahn, sich immer mehr von der humanistischen 
Form der Facetie entfernend, weiter, obwohl auch bei 
ihm der Wortwitz die Schwanksammlung charakterisiert. 
Man vergleiche nur die Facetie Bebels (I, 68) „alia de 
rustico“ und ihre Nachbildung bei Frey (Kap. 37). 
Knapp und kurz lautet sie bei Bebel: „cum cuidam ru¬ 
stico in montibus Helvetiorum uxor, omnesque liberi in 
peste obiissent, rusticus indignabundus. Ego semper 
audivi (inquit) quicquid homini carum sit, auferat ei 
diabolus“. — Dagegen führt Frey weitausholend aus, 
indem er der Geschichte ein noch bestimmteres Lokal 
gibt und dieses, wie ein kleines Genrebild, in einem ab¬ 
geschlossenen Satz vor die Erzählung stellt: „Unden 
am Pilatusberg bey Lutzern im Schweitzerland, hie 
jhenseits des Lutzemer'seehs“ da liegt ein Dorf, „das 
heißt Horb“. Nun erst wird berichtet, daß in diesem 
Dorf ein Bauer saß, aber kein „Rusticus quidam“, wie 
bei Bebel, sondern einer, „der die leuth über seeh gen 
Underwalden zur alten Statt fuorte, sich auch damit er¬ 
nährte“. Um aber das Unglück, das über den Mann 
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hereinbricht, recht wirksam darznstellen, vergißt Frey 
nicht zn berichten, daß er fünf Kinder hatte and „ein 
schöne Hausfrau, die im sehr lieb was“ und, daß sie „auch 
fründlich, friedlich und wol miteinander“ lebten. Der 
Begriff indignabundus setzt sich bei Frey in rührende 
anschauliche Handlung um: „der guot frum mann“ geht 
und kauft in Luzern Wachs, „um weib unn Kindern ir 
gots recht zuo thuon“. Da begegnet ihm auf „der Ross¬ 
brucken“ ein guter Freund, der ihn zu trösten versucht 
mit dem Hinweis auf den Ratschluß Gottes, worauf dann 
der Bauer die von Bebel überlieferten Worte spricht. 

Soweit es sich um derartige Ausführungen gegebener 
epischer Hinweise handelt, zeigt sich Frey als ein ge¬ 
schickter Erzähler. Sucht er hingegen das eigentliche 
facete dictum zu verschärfen, so verfällt er nicht selten 
in den Fehler roher Drastik, deren Vermeidung die 
besondere Kunst der humanistischen Facetisten war. 
F 3b erzählt Bebel von einem Bauernburschen, der eine 
Begine zur Mutter macht und sich durch den Hinweis auf 
die Mahnung des Psalmisten, „cum sancto sanctus eris“, 
rechtfertigt —: „et ego obsecutus ... ita sanctus et 
vir factus sum“. 

Wie glaubt Frey die Wirkung dieser Facetie zu 
steigern ? Er macht aus der einen Begine zwei, und dem 
Verhör des Sohnes durch die Mutter schickt er eines 
der schuldigen Beginen durch ihre Oberin voraus: sie 
lassen sich in unmöglicher Naivität über den verbotenen 
Umgang vernehmen, wobei der Witz in der zweimal 
variierten drastischen Umschreibung des geschlechtlichen 
Aktes besteht. 

Wie wenig Frey das Wesen der humanistischen 
Facetie verstand, zeigt sich besonders da, wo er durch 
ganz sinnlose Wiederholung der Pointe den Scherz recht 
eindrucksvoll machen möchte: z. B. in der Bearbeitung 
des Bebelschen Schwankes (Ee 2 b) „de principe contra 
sua decreta deierante“ (Frey Kap- 49). 
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Frey8 eigentliche Bedeutung liegt eben nicht auf 
dem Gebiet des facete dictum, sondern auf dem der 
„mehr historischen“ Erzählung. Mit Vorliebe hat er 
sich denn auch in seinen Quellen nach Stoffen umgetan, 
die eine gewisse fortschreitende Handlung, eine mehr¬ 
fache Gliederung aufweisen. Und es ist kein Zufall, daß 
er fast alle von Bebel angeregten Märchen in seine 
Gartengesellschaft übernommen hat, und nirgends kommt 
sein Erzählertalent zu vollerer Entfaltung, nirgends ist 
er selbständiger und wirkungsvoller, als in diesen volks¬ 
tümlich humorvollen Erzählungen. Hier klingt der Ton, 
der mit dem Begriff des Märchens noch heute unzer¬ 
trennlich ist. D 1 b erzählt Bebel: „quidam lancearii in 
proelio occisi ut servarent etiam militiae decorem cum 
rabro signo (quäle pingitur Salvatoris et sancti Georgii 
cuius Suevi sunt signiferi veteri privilegio atque ab 
antiquissimis temporibus) atque in ordine descenserunt 
in infernos“ ... so der Humanist; eine gelehrte An¬ 
merkung über Art und Alter des schweizer Feldzeichens 
beansprucht die Hälfte des Berichtes. Anders Jacob 
Frey: durch ein bekanntes Lokal weckt er die Phan¬ 
tasie zu lebhafter Vorstellung und großartig fügt er 
das Motiv der unsterblichen Feindschaft gefallener Krieger 
hinzu: „nach der grossen Schlacht zu Mailand oder Ma¬ 
rianen wolten die erschlagenen landsknecht uff der wal- 
statt bey den Schweitzern nit ligen bleiben, wurden 
rätig, richten ein fenlin uff, das was weiss mit einem 
roten kreutz, zugend in der Ordnung alle der hellen 
zuo“: Die „daemones, berichtet Bebel weiter, weisen die 
anrückenden Haufen, ab, und auch Petrus mag die Räu¬ 
ber und Gotteslästerer nicht in den Himmel lassen 1 ). 
Da erinnert der Hauptmann den Himmelspförtner an 
die dreimalige Verleugnung des Herrn und Petrus, 
pudore perfusus . . . Tacete inquit atque intrate. Auch 

1) Vgl. Reinhold Köhler, Aufsätze über Märchen und Volks¬ 
lieder. Berlin 1894 S. 48 ff. 
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hier fügt Frey einen volkstümlichen, überaus wirkungs¬ 
vollen’ Zug ein: Petrus weist der Schar ein „eygen 
dorff“ an, beyt ein weil, „daselbst werden mit der Zeit 
noch mehr Landsknecht zuo euch kommen; da habt ihr 
euer Wesen allein, können spielen, mummenschantzen, 
zechen und fröhlichseyn“. — „Alter venit ad portas 
coeli“, heißt es in dem anschließenden Schwank bei 
Bebel von dem Landsknecht, der zum Himmel kommt 
und davonläuft, als er hört, sein Weib sei auch schon 
da. Frey hat auch diesen Schwank übernommen. Aber 
der „alter“ hat bei ihm ein besonderes Aussehen: er 
„hatte alle sein tag so lustig gessen . . . dass er auch 
ander leut mit im zuo essen lustig macht; er trank aber 
nicht“. Nach seinem Tod nun, als man ihn hat „uff- 
schneiden und besehn“ lassen, fand es sich, daß er „elf 
grosser rückkörb mit brot im leib“ hatte, das war ihm, 
trocken und schimmelig, bis in die Kehle gestiegen und 
hatte ihn erstickt. „Darumb ein jeder gewarnt sein soll 
und acht haben, wann er isst, dass er auch ziemlicher 
massen darzuo trink.“ 

Mit welcher Fülle der Anschaulichkeit Frey — im 
Gegensatz zu den lateinischen Facetisten — erzählt, mag 
noch ein Beispiel zeigen. Bebel erzählt, daß ein Reiter 
durch das Flußeis brach und lange einen Ausgang suchend 
unter der gefrorenen Decke reiten mußte; es heißt ganz 
kurz: „in fluminis fundo diu erravit, tandem hasta, quam 
gesta,verat glaciem perfoderat et ita cum equo exivit.“ 
Frey schildert diesen Ritt: „es war finster; er kundt nit 
under den eyss sehn, wo er im wasser umherritte; das- 
selb war hell und kalt. Da sähe er ein kleinen glast 
durch das hell eyss scheinen. Er reyt hinzuo“, springt 
durch das Eis und kommt in ein Kloster. Dort gibt er 
seinem Roß Futter, „denn es hat in fünff tagen nichts 
gessen, aber zuo trinken hat es gnuog gehabt.“ — 

Dieses Streben] nach handlungsreicher Darstellung 
des Schwankes, wodurch die Pflege des echten facete 
dictum immermehr in den Hintergrund trat, wird 
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deutlicher noch bei Freys Landsmann Martin Montanas, 
dem Verfasser der beiden Schwankblich er „Wegkürzer“ 
(1557), und der „Gartengesellschaft zweiter Teil“ (1559— 
1566), bemerkbar. 

Hatte Frey für eine überwiegende Menge seiner 
Schwänke die lateinischen Facetiensammlungen als Quelle 
benutzt, so finden wir bei Montanus nur eine geringe 
Zahl von Nummern, die er den Lateinern verdankt. 
Nur 6 der von Bolte nachgewiesenen Nummern (8. 34. 
58. 89. 90. 103) wird man als auf die lateinischen 
Sammlungen zurückgehend ansehen dürfen, während man 
für die andern mehr oder minder entfernte Zwischenstufen 
annehmen muß. Vier dieser 6 Nummern jedoch verdankt 
Montanus auch nicht direkt dem lateinischen Original, 
sondern der Übersetzung der Brantscben Fabeln, die als 
Anhang zum Stainhöwelschen Aesop oft erschienen. 

Als ein Zeichen für das mangelnde Interesse des 
Montanus an der humanistischen Facetienliteratur kann 
man vielleicht auch die Tatsache bemerken, daß die 1558 
erschienene Verdeutschung der Geschwenck Bebelii ohne 
jeden erkennbaren Einfluß auf die doch erst nach dem 
Jahre 1559 ausgegebene Gartengesellschaft geblieben ist. 

Mit dem Rückgang des Einflusses der lateinischen 
Facetien auf diese Schwänke steigt der der volkstüm¬ 
lichen Literatur. Nicht nur Paulis Schimpf? und Ernst 
und Hans Sachsens Meisterlieder, sondern auch Chronika¬ 
lisches und Flugblätter beutete Montanus für seine Samm¬ 
lung reichlich aus. 

Mehr noch als bei Jacob Frey zeigt sich bei Mon¬ 
tanus die Vorliebe für möglichst weitschichtige und ge¬ 
gliederte Stoffe. So hat er nicht nur den deutschen 
Märchenschatz, zu dem Frey doch lediglich als Über¬ 
setzer Bebels beitrug, der volkstümlichen Tradition fol¬ 
gend, um einige der schönsten Stücke vermehrt *), sondern 

1) Wegkürzer Kap. V „von einem König, Schneider, rvsen, eio- 
horn und wilden schwein“ = Märchen vom tapferen Schneiderlein. 
Kap. VI „von einem Schwaben der das Loberlein gefressen“ (S. Bren- 
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auch 23 Novellen des Boccaccio zu seinen Schwänken ge- 
fügt. Er ist dabei genau verfahren, wie sein Vorgänger 
auf diesem Gebiet: der unbekannte Herausgeber des 
„Schertz mit der Wahrheit“. Als Vorlage diente auch 
ihm die Übersetzung des Arigo. Diese kürzte er, um sie 
dem Geschmack des Publikums genehmer zu machen, 
vereinfachte die direkten Reden, strich auch von der 
Handlung, was zum Verständnis des Ganzen nicht von 
Belang war. Im Gegensatz zur Behandlung der Novelle 
im Rahmen der Schwanksammlungen steht sein Ver¬ 
fahren, wo er sie als selbständige Büchlein ausgehen 
ließ. Hier ist das Original nicht verkürzt, sondern noch 
erweitert. Dec. III, 7 vermehrt er um 5 Kapitel seiner 
Einteilung und die Novelle von Guiskard und Sigismunda 
um die 7 ersten Kapitel. 

Aber nicht nur diese Freude an ausgedehnten Stoffen 
bezeugt, wie fern er der Art der humanistischen Facetisten 
steht, auch in seiner Tendenz zum Moralisieren unter¬ 
scheidet er sich von ihnen. 

Freilich ist er dem schwankhaften, fröhlichen Wesen 
nicht abhold und einen „seltzamen abentheurer“, Dosch, 
der sich einem Bebelschen Fisilinus oder Paulus Wüst 
wohl an die Seite stellen läßt, verteidigt er lebhaft gegen 
solche, „die jetzt zuo den Zeiten“ einen „schimpffliehen 
mann“ gleich „im argen auffnemmen“, und nur „von ge¬ 
waltigen Sachen herreden, wie sie König, Kayser, fürsten 
und herren kriegen wollen“ (S. 34). 

Aber dennoch scheint es ihm nötig, den Schimpff 
auch durch den Ernst abzulösen, und „dieweyl“ er „lang 
von frölichen, kurtzweiligen und lächerlichen dingen ge¬ 
schrieben“, „so ist es nun von nöten - , daß er „etwas von 

tano, Ges. Sehr. 463) — Kap. XV „Ein junger Gesell erwarb eines 
Königs tochter* indem er sie zum lachen bringt. Gartengesellschaft 
Kap. V „Ein schöne bistori, von einer frawen mit zweien Kindlein“; 
„dies ist die älteste aufzeichnung des verbreiteten märchens vom ein- 
äuglein, zweiäuglein und dreiäuglein.“ Bolte, M. Montanus Schwank¬ 
bücher S. 591 XVIII. Ein Ilas jagt neun Bayer. 
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kläglichen dingen schreibe, damit dass man auch an gott 
gedenk, wie er etwan so mancherley straff den leuten 
zusendet“ (S. 83). 

Hier erscheint er denn ganz als ein Schüler Paulis: 
auch seine Moral ist oft von großer Drastik und Wirk¬ 
samkeit, nicht engbrüstig, wie die Tüngers, oder gelehrt 
pedantisch, wie die Brants, sondern erfüllt von einem 
starken Gefühl und einem lebhaften volkstümlichen Tem¬ 
perament. Mit dem Stock möchte er oft dazwischen¬ 
schlagen, nur „wurden nicht genug Bengel da sein, man 
muost auch etwan stein oder andere instrumenta brauchen“: 
(S. 48). Aber nicht nur dadurch, daß er die Schwänke 
moralisierend ausdehnt, entfernt er sich (in dem Maß, wie 
er sich der Art Paulis nähert) von den Humanisten. Auch 
in der Auswahl der Stoffe zeigt er mehr die Neigungen 
Paulis. Er macht auch den Versuch, die Schwänke in 
Groppen oder Distinktionen einzuteilen. Er handelt „von 
münchen“ oder „von kläglichen dingen“. Doch mehr 
noch, als von diesen, hat er über die Weiber zu sagen, 
und das Kapitel „von Frauenlist“ ist sein Hauptthema. 
Man könnte ja anführen, daß auch Boccaccio seine No¬ 
vellen in ähnlicher Weise gruppiert und einer Auslese 
von Verrätereien buhlerischer Frauen eine solche leicht¬ 
sinniger Männer an die Seite gestellt habe. Man darf 
aber nicht vergessen, daß diese Einteilung oder Gruppie¬ 
rung ebensowenig in einer moralisierenden Tendenz ihren 
Grund hatte, wie etwa die Erzählung obscöner Stoffe bei 
den Facetisten; Boccaccio will nichts, als durch die Be¬ 
richte von List und Schlauheit erheitern. Montanus aber 
stellt die Schlechtigkeit in grimmer Laune an den Pranger; 
er will hinleuchten „wo der beltz verbrochen ist“ und 
zeigen „was es für fromme töchterlin seind“. So wirkt 
er oft gemein und abstoßend durch die Nacktheit seiner 
Darstellung. Und wo bei Boccaccio oder den Facetisten 
das frivole Gelächter die Erzählung beschloß, da hat bei 
Montanus bitterer Zorn das letzte Wort, der da meint, 
für „die frommen jungkfräulein“ gehöre „ein guotter 
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neuer sack 1 , and „ein sack in den anderen gestossen 
und in die Thonau hinabgeschickt, das were der rechte 
Ion.“ — • 

Die schon bei Frey bemerkbare, bei Montanas deut- 
lieh sich aassprechende Tendenz, nicht kurze Facetien, 
witzige Aussprüche, sondern ausgesponnene inhaltreiche 
Erzählungen zu geben, charakterisiert die Schwanksamm- 
lung Valentin Schumanns. Gleichzeitig dehnt sich ein 
moralisierendes Element aus. Schumanns Temperament 
ist noch mehr, wie das des Montanus, dem unbedingten 
Humor nicht günstig. Er will unterhalten, aber zugleieh 
belehren. 

In der Vorrede zum zweiten Teil seines „Nacht¬ 
büchleins (1559)“ sagt er ausdrücklich, daß unter den „vier 
und zweintzig historien und guoten schwenken“ keine 
sei, aus der „jung oder alt, mann oder frau, jung gesell 
oder junckfraa“ nicht „etwas guots lernen“ könne. Wir 
wissen von den Sammlungen der Lateiner her: solche 
Bekenntnisse sind mehr als eine Deckung, denn als Ten¬ 
denz aufzufassen. Wenn auch Schumanns Absicht mit 
auf Belehrung gerichtet war, die Freuden am Derben und 
Unflätigen war ihm, wie allen Schwankdichtern, recht 
eigentümlich. So wirkt es denn komisch, wenn er den 
ersten Teil seines Werkes gegen den Vorwurf eines 
Lesers — „einer wefftzin“ —, daß er „grob und unfletig* 
sei. leidenschaftlich in Schutz nimmt. Habe er in das 

s I 

erste Büchlein „grob schnacken gesetzet“, so „seind iy 
doch auch nicht mehr als fünff darinnen“. Und wenn er 

9 

nun in den zweiten Teil „fünff grober unnd unfletiger 
bossen gesetzt“, so sei das nur geschehn, weil ihn „die- 
selbige weffze“ dazu bewegt habe. Denn „so er spricht, 
ich habe grobe bossen darein gesetzt, hab ich’s müssen 
war machen, das der Verächter nicht lüget und ich auch 
bestehen kann“. Aber wie „die liebliche, auch schöne 
bine“ aus „hundert blumen böss und guot“ nur den süßen 
Honig nimmt, „so sollen auch alle menschen thuon.“ Von 
beiden guten und bösen vielerlei lesen, doch nur um eine 

Vollert: Facetiensammlungen. 
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Lehre daraus zu nehmen, „dass wir das böse meyden. 
und lernen recht thuon“. Anders batte Wiekram erzählt, 
der die Bitte aussprach, daß, wenn „sich etwan einer 
oder eine getroffen“ fühle, so möge er „die färb im an- 
gesicht nit verstellen“ — oder wenn Frey seine „lächer¬ 
lichen und kurzweiligen Reden“ berichtet, damit „der 
2 enonisch und sokratisch angesicht nit allwegen in der¬ 
gleichen fröhlicher zeit den Vorzug habe.“ Diese beiden 
zeigen sich darin abhängig von ihren humanistischen Vor¬ 
gängern; auch ihre Bemühungen galten vorzüglich der 
Pflege des witzigen facete dictum, das wenig Raum and 
Anhalt für moralische Ausdeutung bot. Bei Frey machte 
sich schon die Tendenz zu breit angelegter Erzählung 
bemerkbar, die dann bei Montanas mit der Moralität be¬ 
lastet auftrat. 

Bei Valentin Schumann ist nun das dictum dem 
factum durchaus gewichen. Bei den Lateinern, wie bei 
Frey und Wiekram hätte man vergeblich nach Erzäh¬ 
lungen „von dem schönen und freundlichen glück, dar- 
gegen von dem gräuselichen und unfreundlichen Unglück* 
gesucht. Auch seine „schimpffliehen bossen“ sind nicht 
kurze, durch knappe Pointen wirkende Schwänke, sondern 
„Historien“ oder „Fabeln“. Vor allem liebt es Schu¬ 
mann, Schwänke zu erzählen, die mehrere Pointen ent¬ 
halten: so Nr. 17, wo nicht nur der Knecht, sondern 
auch der Pfaffe das wißbegierige Mädchen mit „didel- 
manns pfeiffen“ erfreut, oder Nr. 1B, wo sechs Studenten 
einander mit Lügen zu übertreffen suchen. 

Die Effekte seiner Schwäche sind äußerst drastisch, 
nicht selten ist der Ausgang tragisch. So erzählt er 
von einem habgierigen Seemann, der seine Frau vernach¬ 
lässigt, um auf seinem Schiffe dem Erwerb nacbzutrachten. 
Indessen fängt die Frau mit einem Schmied und einem 
Pfaffen ehebrecherische Verhältnisse an. Der 
erwischt eines Tages seinen Nebenbuhler und brennt 
mit einem glühenden Eisen den Hintern. Auf das 
schrei des Verletzten: Wasser! Wasser! — löst der 
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mann, in dem Glauben, die Sintflut komme, die Anker, 
um sieb aufs hohe Meer zu retten. Schumann schließt 
diese Geschichte mit einer tragischen Situation: „da fiel 
er darnieder, dass das schiff zu stacken and zu drümmern 
fiel, auch der Kaufmann halber tod aus dem schiff in sein 
hause wurd tragen. Also der Kauffmann durch sein ver¬ 
stand und weltliche weisshait kam um sein guot und 
bracht sein weib umb ir ehr, auch sich umb leib und 
leben, auch der pfaff umb sein grober echalkhait umb 
seine gesund thait.“ So bleibt denn auch die so lustig 
einsetzende Geschichte von dem Bäcker, der seine Frau 
wieder lebendig geigt, nicht in heiterer Sphäre, sondern 
endet als eine grausame Mordgeschichte, aus der sich 
freilich die Lehre abnehmen ließ: daß man nicht „von 
gott ab weiche u und „nicht mit loser bescheisserey als 
der beck, sondern mit ehren nach seinem willen“ sich aus 
der Not helfe. 

Wird aber Verrat und Untreue nicht immer gleieh 
mit Gut und Blut bezahlt, wie in diesen beiden Schwänken, 
so naht doch die Vergeltung: in Nr. 20 muß der junge 
Mönch seine Buhlschaft ein viertel Jahr bei Wasser und 
Brot büßen, „auch hüwe man in all wochen zweimal mit 
gerten“, und die falsche Frau wird von ihrem Mann ge¬ 
züchtigt, „das sie lag drey wochen im bett“. — 

Es ist nicht auffallend, daß wir unter den Quellen 
keine lateinische Sammlung finden. Aach insofern ist er 
besonders volkstümlich, als er seine Schwänke (nicht seine 
großen Historien) der mündlichen Tradition zn verdanken 
scheint. Ausdrücklich betont er (S. 68), daß er „nicht 
hab wöllen ein einige histori oder geschieht aus andern 
büchern nemen“. Auch die mit Meisterliedern Sachsens 
übereinstimmenden Stücke hat er wohl nach dem Gedächtnis 
berichtet, zum mindestens nicht im strengen Sinn des 
Wortes in Prosa umgesetzt. — 

Hat die Entwicklung der deutschen Facetienliteratur 

mit Schumanns Nachtbüchlein sozusagen ihre weiteste 

Distanz von der lateinischen erreicht, so tritt imGegen- 

9* 
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satz, dazu ein Jahr vor dem Erscheinen des Nachtbüchleins* 
Michael Lindener geradezu das Erbe der Humanisten auf 
deutschem Sprachgebiet an. 

In Michael Lindener, dem Verfasser des „Rästbüch- 
leins“ und des „Katzipöri“, vereinigen sich gelehrte Bildung 
und Frivolität zu einer eigentümlichen Mischung. Jede 
Spur moralischer Bedenklichkeit ist ihm fremd, und wenn 
er sein „Rastbüchlein“ mit dem geistlichen Segensspruch, 
„gnad und fryd von got dem vatter“, in die Hände seines 
„ehrenfesten Herrn Antonie Baumgartner“ legt, so ist 
dies bezeichnend für seine Art, mit heiligen Formen um¬ 
zugehen. 

Bei ihm sind die Abgefeimten und Listigen die er¬ 
folgreichen Helden; Ehrlichkeit und Biedersinn werdeü 
hintergangen, gehörnt und dem Gelächter preisgegeben. 
Nur deswegen auch hat er die drei Novellen Boccaccios 

in sein Rastbüchlein aufgenommen. Auch die Form seiner 

• • 

Facetien zeigt eine unverkennbare Ähnlichkeit mit der 

der Humanisten. Lindener kann in dieser Literatur 

• • 

nicht imbewandert gewesen sein, wenn er auch keine 
der Sammlungen als Quelle benutzt, oder als Vorbild be¬ 
zeichnet hat. 

J • • • • • 

Der Wortwitz, das facete dictum bestimmt den Cha¬ 
rakter seiner Sammlungen. Die Darstellung ist knapp, 
und entbehrt aller epischen Motive. Selbst bei Bestim¬ 
mung des Lokals gibt er nuT das Allernötigste: „in einer 
reychstatt .. . (Rastb. No. 2)“, „ein goldsclimidt in einer 
weitberümpten Stadt . . . (Rastb. No. 3)“, in einem 
stetlin im Eisass . . . (Rastb. No. 4). 

Er charakterisiert in scharfen Umrissen, und wie die 
Lateiner liebt er es, die Geschichte, als bei einer fröh¬ 
lichen Schmauserei vorgefallen, zu erzählen. Wie die 
Lateiner berichtet er nicht sowohl von geistvollen und 
witzigen Einfällen und Redensarten, sondern auch von 


törichten und ungebildeten. 


Und auch ihm ist die Vor 
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nischer Sätze eigen (R. 17. R. 18. R. 23. K. 49. Iv. 78. 
K. 110. K. 111 x ).) 

So charakterisiert also das facete dictum die Samm¬ 
lungen Lindeners. Der witzige Ausspruch, in seiner dem 
mündlichen Bericht eigentümlichen Prägung, wird ge¬ 
boten; mit der besonderen Färbung studentischer Aus¬ 
drucksweise. Daraas erklärt sich die Fülle eigentümlich 
bildlicher, oft fast unerklärlicher rotwelscher Ausdrücke, 
die sich bei Lindener häufig finden. Sie sind ihrer Form 
wegen bisweilen das facete dictum an sich, wie im Rast- 
büchlein Nr. 1, wo die „Menschwerdung“, oder das 
„Kindermachen“ mit 19 „wunderbarlichen seltzammen 
hammen“ umschrieben wird, deren unerschöpfliche Anzahl 
ein „etc.“ glaublich macht. 

Hier berühren sich die Lindenerschen Facetien mit 
jenen an den mittelalterlichen Universitäten gepflegten 
Quodlibet-Quästionen, die auch in der Häufung drastischer, 
witziger Synonyma Erkleckliches leisteten. Dem Mono- 
polium der Schelmen- und Schweinezunft tritt bei Lindener 
eines der Narrenzunft, ganz im Stile dieser Quästionen, 
an die Seite; der „Grossmächtige König Vollnarri“ 
schwingt das Szepter und sein Mandat richtet sich an 
die „fantasten, gecken, klepeln, dremmel, diilpeln, flegeln, 
knöpfen . . .“, kurz: an alle die, „welche die gutten leüth 
zu vexieren pflegen“ *). 

Man kann es wohl aussprechen, daß Lindener der 
eigentliche Facetist in deutscher Sprache sei: durch Bil¬ 
dung und Temperament ironisch überlegen, wortgewandt 
und durchaus auf die oblectatio und recreatio animi (die 
Hauptforderungen des Pontanus für den facetus) ge¬ 
richtet, dabei aber mit einem spezifisch deutschen volks- 

1) Nr. der Kapitel. 

2) Gleichem Geist entwachsen erscheinen auch die Predigten 
Doktor Sclimossmanns (cd. Moritz Haupt. Leipzig 1*1!)): die „Kurz¬ 
weilige Fassnachtpredigt‘‘. vom Doctor Schwärmen (ed. Karajan, Wien 
1*51) und die „Dicteria Grilli“ (ed. Haupt); Alle in Privatdruck er¬ 
schienen. 
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ähnlichen Einschlag, auch in der Form, und hierin 
Bebel überlegen. 

Trägt sein Charakterbild auch andere Züge, als das 
des alternden Poggio, oder das des naiv fröhlichen Bebel, 
so ist es auch darin dem volkstümlichen Empfinden gefäl¬ 
liger : man spürt an seinen Facetien deutlich die leben¬ 
dige Teilnahme des Verfassers an dem von ihm berich¬ 
teten „fatzwerk“. Nicht wie Poggio erzählt er mit einer 
gewissen "Webmut von den — „tum temporum, tum ho- 
minum culpa“ — vergangenen Zeiten, oder wie Bebel, am 
einem Freunde die kümmerlichen Standen des Badeaaf- 
enthalts zu zerstreuen: Lindener ist selbst ein Fisilinos, 
ein Paulus Wüst, von deren Schwaenken uns Bebel nur 
berichtet. Berichten und Erleben ist dem Leipziger 
Studiosus eines, der „sein leben lang nit fröhlicher ge¬ 
wesen, dann do“ er „alle Nacht mit der lauten gieng und 
den Ovidium unter dem arm trug, auss höltznen können 
trunck und papyren fenstern bette“. Freilich paßt sein 
schauderhaftes Ende als Mörder auf dem Schafott nicht 
zu dem heiteren Antlitz der Majestät in „Narragonia“, 
des Verfassers zweier Facetien werke, die verfertigt 
waren, um das hippokratische Gemüt zu „erquicken und 
gleych erneuern“, wie durch „ein trüncklein auss einem 
weyssen venedischen glass“. — 

Zu dem Ruhm Lindeners, als des bedeutsamsten deut¬ 
schen Facetisten, Hat man noch den des ersten} Bebeldol¬ 
metsch fügen wollen. Goedeke spricht ihm im Grundriß 
(II 2 468 f.) die 1568 erschienene vollständige Übersetzung 
der Bebelschen Facetien zu. Ohne jeden weiteren Nach¬ 
weis aber bleibt die Annahme Goedekes rein hypothetisch. 

Die von Camillus Wendeier (Schnorrs Archiv 7, 434 ff.) 
aufgefundenen „Uebersetzangen“ Lindeners würden als 
Vergleichs Objekte eine definitive Entscheidung der Frage, 
ob der Leipziger Facetist auch der Übersetzer der Ge- 
schwenck gewesen sei, ermöglichen, wenn sich nicht her¬ 
ausgestellt hätte, daß Lindener nicht der Übersetzer, 
sondern der Erfinder dieser Predigten und Traktate 
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ist 1 ). Dennoch bleiben sie von gewisser Wichtigkeit 
bei Entscheidung der Übersetzerfrage der Geschwenck. 
Denn auch sie zeigen den Lindenerschen Stil in seiner 
Eigenart. Schon Wendeier fand „(S. 440) . . . den an 
Anakoluthen überreichen, dabei oft bis ins Unabsehbare 
sich dehnenden Satzbau verbanden mit der Praegnanz des 
Ausdrucks, Anschaulichkeit, Bilderfülle. Ferner . . die 
Neigung zu sprachlicher Verdeutlichung: Häufung von 
Synonymen, Umschreibungen der mannigfachsten Art mit 
„das ist“, oder „auf tütsch“, etymologische Spielereien; 
endlich — als entscheidendstes Moment — den Gebrauch 
gewisser Lieblingswendungen und Lieblingswörter.“ Auch 
Schnitzer entdeckte die Eigentümlichkeiten der Lindener¬ 
schen Ausdrucks weise in diesen angeblichen Übersetzungen. 

Finden wir diese nun auch in den deutschen Ge¬ 
schwenck Bebelii, einem Werke, das doch noch in 
weit höherem Maß, als religiös moralische Traktate, die 
Eigentümlichkeiten des Katzipori-Stiles in Erscheinung 
hätte bringen müssen, da noch dazu Lindeners Schwank¬ 
bücher in demselben Jahr, wie die Bebelübersetzungj her¬ 
auskamen? — Die Untersuchung der Geschwenck aber hat 
nach dieser Richtung hin ein negatives Ergebnis. 

Nach den von Wendeier zusammengestellten Lieb- 

lingswendungen, die er auch in den theologischen Schriften 

Lindeners antraf, habe ich vergeblich in den Geschwenck 

gesucht. Einen eigenartigen Stil, wie ihn Lindener in 

virtuoser Manier ausbildete, zeigt diese Verdeutschung 

• • 

überhaupt nicht. Sie ist eine gewissenhafte Übersetzung, 
die das Original mit peinlicher Treue wiedergibt: so 
zeigt sie oft eine äußerst schwerfällige, undeutsche Form. 
Es heißt I 8 b, daß ein junger Mann also „überschütt 
mit wein war“ (adeo vino madidus E 8 b), „dass er muosst 
durch die händ etlicher Menschen in sein behausung ge¬ 
tragen werden“ (ut manibus hominum in domicilium suum 

• • 

1) Joseph Schnitzer: Michael Lindener, Fälscher nicht Über¬ 
setzer Savonarolischer Predigten und Schriften. Festgabe für Knüpfer, 
München 1007, S. 240—253. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



136 


portaretur E 8b). E 4b heißt es: „ein wolieben in 
welchem wir erfreuet waren mit überaus lieblichen 
Schwänken“ (urbanissimus facetiis hilarabamur ... C 7 a). 

Anakoluthe sind vermieden, an Synonymen gibt der 
Verfasser nie mehr, als seine in knappester Form gehal¬ 
tene Vorlage; ebenso fehlen alle eigenen Umschreibungen 
und Erklärungen. Unter diesen Umständen ist natürlich 
auch von einer Bilderfülle — wie sie Wendeier den Über¬ 
setzungen Lindeners nachrühmt — nicht die Rede. Auch 
wo es sich um obscöne Begriffe, oder um drastische 
Redensarten (H 4 a heb dich an galgen — abi .. in ma- 
lam crucem E Ba, G 6b beim Fleisch Gottes — per 

carnem dei E 2 b) handelt, die sich bei Lindener aller- 

_ •• 

dings in reichster Bilderfülle darstellen, ist der Über¬ 
setzer der ganz undrastischen Ausdrucksweise des latei¬ 
nischen Originals gefolgt. Nur an einer Stelle (H 3 b) 
findet sich eine derartige Umschreibung, — „auff das er 
der jungen Braut noch eins kondte auff der Geigen machen“ 
— welche sich als eine drastische Erweiterung des Ori¬ 
ginals (E 3 b) darstellt. 

Eine weitere Eigentümlichkeit des Lindenerschen Stiles 

besteht in seiner Vorliebe für substantivische Compo- 

• • 

ßita. Der Übersetzer der Geschwenck unterscheidet sich 
auch hierin von ihm, indem er, sich eng an das lateinische 
Original haltend, diese Composita auch da vermeidet, wo 
sie der deutsche Stil geradezu fordert. (T 6B „der Nagel- 
schmid, davon wir oben meldung gethon haben, jn auch 
geheissen ein Schmid der lugen“ — S 8a „faber clavi- 
cularius, quem superius fabrum mendaciorum dixi ..“ — 
ebenso lautet es an der erwähnten Stelle (H 2 a): „auch 
sagt er sonst vil ander unglaublich ding, daher er von 
vielen genannt ist worden ein Schmid der Luge, und nit 
der Schlüssel . .“) Abgesehen von formalen Eigentüm¬ 
lichkeiten sieht Wendeier noch einen Beweis dafür, daß 

Lindener der Übersetzer der Savonarolaschriften sei, 

• • 

darin, daß auch in diesen Übersetzungen (S. 441) „das 
Prunken mit angeblicher Gelehrsamkeit und Sprach- 
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• • 

kenntnis, die Neigung, von sich zu reden“, hervortrete. 

• * . • •• m 

Auch darin gleicht ihm unser Übersetzer nicht. Sein 
Werk verzichtet auf jede Vorrede, er macht sich ohne 
Umschweife an die Arbeit und beginnt mit der Vorrede 
Bebels. Die zum zweiten und dritten Buch, mit ihren 
gelehrten Auslassungen über das Wesen des Witzes und 
Humors, hat er sogar ausgelassen. Man darf vermuten, 
daß Lindener, als * seines hand werks doktor“, gerade an 
ihnen ein besonderes Wohlgefallen würde gehabt haben. 

Schließlich muß noch gegen die Autorschaft Lindeners 
der Umstand sprechen, daß er, der doch so gern seine 
projektierten, oder schon verfaßten Werke pomphaft an¬ 
kündigt , nirgends von einer Übersetzung Bebelscher 
Schwänke redet. 

Faßt man diese Ergebnisse zusammen und erwägt 
man den Umstand, daß Katzipoti sowohl, als auch das 
Rastbüchlein — in das er doch nach eigenem Bekenntnis 
Fremdes aufnahm — keine Spuren de* Bebelschen Fa- 
cetien aufweisen, so muß man zu der Überzeugung ge* 
langen - , daß Lindener als Übersetzer der Geschwenck 

nicht in Betracht kommen kann. 

• • 

Diese Übersetzung erschien nun im Jahre 1B68 noch¬ 
mals zu Frankfurt a./M., ,,jetzund aber gebessert und 
gemehret mit einer ordentlichen abwechselung unnd ein- 
mischung der Apologen . . . Bernhardini Ochini von 
Senis . . .“ 

Aus dieser Abwechselung und Einmischung der Apo- 

•• 0 

logen hat Wesselski (Übersetzung der Bebelschen Fa- 
cetien, 2. Bd., München 1908) ohne jeden weiteren Nach¬ 
weis zu erbringen, gefolgert, daß Christoph Wirsung, 

• • . •• 

der Übersetzer dieser Apologen (1558), auch der Über¬ 
setzer der Geschwenck gewesen sei. 

Schon ein flüchtiger Vergleich zwischen dem Haupt¬ 
werk Wirsungs, seiner Celestinaübersetzung, und den 

Geschwenck macht diese Annahme mehr als unwahr- 

•• 

scheinlich. Fehse (Christoph Wirsungs Celestina - Uber- 
Setzung, DLs. Halle 1902) gibt in seiner Abhandlung 
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über diese Celestinaübersetzang ein anschauliches Bild 

von der literarischen Entwickelung Wirsungs, indem er 

• • 

die erste Aasgabe der Übersetzung vom Jahre 1520 mit 
der Überarbeitung von 1584 vergleicht. Die erste Fas¬ 
sung stellt sich als eine „durchaus schülerhafte Leistung“ 
dar (Fehse S. 66), „selbstständige Regungen finden sich in 
der ersten Übersetzung wenig (S. 47)“. 

Weit fortgeschritten in der Kunst des Übersetzens 
zeigt sich Wirsung 1584. „Klarheit, Natürlichkeit und 
Lebendigkeit sind die Ziele, die er sich gesetzt hat. 
Dem muss sich alles andere unterordnen. Schwierige 
Konstruktionen der Vorlage werden . . durch einfache 
ersetzt. Der Inhalt ist für die Wiedergabe weit mehr 
massgebend, als die Form. Namentlich in der Über¬ 
setzung einzelner Worte zeigt sich eine grössere Freiheit“. 

Als eine nicht minder reife Übersetzung stellen sich 
nun die „Apologen“ dar. Frei und sicher ist auch hier die 
Sprachbehandlung. Sie zeigt einen fertigen, geschmack¬ 
voll und selbstständig schaffenden Stilisten. 

Wie soll es sich nun erklären lassen, daß nach 
diesen den Meister verkündenden Leistungen plötzlich 
ans derselben Feder ein Werk ausging wie die Ver¬ 
deutschung der Geschwenck, das die Merkmale der Un¬ 
sicherheit und stilistischer Unreife sichtbar auf weist? 

Ferner jedoch ist nicht ersichtlich (wenn diese Ver¬ 
mischung der Facetien mit den Apologen so bedeutungs¬ 
voll sein soll), warum sie nicht schon in der ersten Aus¬ 
gabe der Geschwenck vollzogen wurde, da doch die ersten 
beiden Teile der Apologen bereits bis 1557 erschienen 
waren (Fehse S. 17). Nichts deutet, von dieser Ver¬ 
mischung abgesehen, auf Christoph Wirsung. Auch in 
dieser „Abwechselung und Einmischung“ wird man eben 
nichts anderes zu sehen haben, als ein rein buchhänd¬ 
lerisches Unternehmen, durch interessante Zugaben den 
Wert und die Zugkraft eines Werkes zu steigern. 

Diese 1558 erschienene Übersetzung der Bebelschen 
Facetien, mit ihrer „Besserung und Vermehrung“ in dem 
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Frankfurter Nachdruck, ist einzig in ihrer Art geblieben, 
Ihr Einfluß auf die deutsche Schwankliteratur hat keine 
sichtbaren Spuren hinterlassen. Doch wirkten die Fa¬ 
ce tien Bebels noch weiterhin befrachtend. Im Jahre 
1555 erhielt der damals in Marburg, nach einem aben¬ 
teuerlichen Landsknechtsdasein, wissenschaftlichen Studien 
obliegende Wilhelm Kirchhof von seinem Freunde Georg 
von Otterle „das büchlein, so weiland der berümpt und 
wolgelehrt Henricus Bebelius . . . anno 1506 in latein 
geschrieben“. Er beschloss es zu verdeutschen, „desto 
williger“, weil er eine satirische Tendenz in dieser 
Facetiensammlung zu erblicken glaubte, gegen „die un¬ 
gelehrten Pfaffen“, und weil es, „do das bapstthumb noch 
in vollem schwang gegangen, seines narrenwerkes [und 
Ungeschicklichkeit zu spotten“ gewagt habe. Freilich 
eine Übersetzung der Facetien, „nach Ordnung wie . . . 
sie beschrieben“, beabsichtigte er nicht zu geben. Vieles 
glaubte er aaslassen zu müssen. Erstens solche Schwänke, 
die „gar spöttisch und sehr ergerlioh vorm gemeinen un- 
verstendigen mann von got und seinen Werken reden“ 
— weiterhin die, „so züchtigen obren sehr zuwider“ — 
drittens die, welche schon „in vielen andern büchern an¬ 
gezogen sein“ — und viertens (was nicht ganz verständ¬ 
lich ist) solche, „die eins theils in teutscher sprach, wie 
im latein, gamichts klappen“. 

So bezeichnet er die Gesichtspunkte, die ihn bei der 
Auswahl geleitet haben. Aber auch über den Stil seiner 
Übersetzung spricht er sich aus und bemerkt, daß er 
sie „nicht eben von wort, sondern nach dem sich’s in 
unserm Teutschen am besten . . . schicken wollte“ „ver¬ 
tieret“ habe und auch „bisweylen die Historien . . . 
etwas verendert und von schimpffs wegen allenthalben 
gemehret“ habe. Daß aber die „Historien“ „desto besser 
zu verstehen“ seien, habe er jeder noch „ein morale 
reihmens weiss“ angehängt. 

So verliert denn das Buch freilich den Charakter 
einer Bebelübersetzung; damit es aber noch deutlicher 
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„die gestalt eygenen buchs . . . haben möchte“, hat er 
zu den aus Bebel genommenen Stücken, „mancher!ey ... 
aus8 andern scribenten“ gefügt, und was ihm „sonst 
guote günner . . . auch eygene erfahrung angezeigt“. 

In dieser Gestalt erschien denn der „Wendunmut“ 
im Jahre 1662, in zwei Teile gegliedert: der erste, „von 
keisern, königen, fürsten und herren, und dem weltlichen 
Stande“, der andere, „von der geistlichkeit, dem bapst 
und dem weltlichen Leben“. 

Die Bebelschen Facetien hat er zum größten Teil 
in engem Anschluß an das Original übersetzt. Seine an¬ 
gekündigten Vermehrungen sind nur selten „von schimpffes 
wegen“, wie er in der Vorrede sagt, erfolgt. Meist han¬ 
delt es sich dabei um Ausführungen allgemeiner satiri¬ 
scher Natur, die dem eigentlichen Schwank als „morale £ 
vorangesetzt sind. 

In der Bearbeitung seiner Vorlagen ist ihm Frey, 
mit dem er sich oft bei Benützung der Quellen berührt, 
überlegen. Was verdankt nun Kirchhof als Schwank¬ 
dichter dieser Beschäftigung mit Bebel? Man kann be¬ 
haupten, nicht mehr, als die entlehnten Stoffe. Die münd¬ 
lichen Berichten oder dem eigenen Erlebnis nacherzählten 
Geschichten, tragen nicht den eigentümlichen Charakter 
der Facetien. Es sind lehrreiche Aussprüche, nur selten 
auf ! einen durchaus heiteren Ton gestimmt, seltsame 
Begebenheiten und Abenteuer, die berichtet werden. Mit 
Vorliebe aber erzählt der Verfasser auch von Erfah¬ 
rungen und Vorgängen seines eigenen Lebens. 

Oesterley (Wendunmut V. S. 5. Beilagen) behauptet, 
daß Kirchhof sie aus tagebuchartigen Aufzeichnungen mit¬ 
geteilt habe. Tatsächlich ist auch diese Schwanksammlnng 
die vorzüglichste Quelle zur Kenntnis seines Lebens. 

Neben den aus Bebels Sammlung eiitleknten und 
eigenen Erlebnissen nacherzählten Nummern, besteht 
diese 1663 erschienene Sammlung vornehmlich aus ge¬ 
häuften Lesefrüchten der klassischen Autoren: Herodot, 
Valerius Maximus, Livius, Cicero . . . Manches scheint 
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er auch aus der mittelalterlichen Homilienliteratar ge¬ 
schöpft zu haben und aus der diese abschließenden 
Sammlung Paulis. 

So zeigt sich denn der Charakter dieser Sammlung 
als ein vorwiegend lehrhafter, obschon sie ihrer Ent¬ 
stehung nach auf die lateinische Facetienliteratur zu¬ 
rückgeht. Diesem ihrem allgemeinen Charakter nach, 
als auch hinsichtlich der benutzten Quellen, ist man ver¬ 
sucht , diese deutsche Sammlung der lateinischen des 
Johann Gast zu vergleichen. Von den lateinischen Fa- 
cetienbüchern ging auch Gast aus. Die humanisti¬ 
schen Schwänke bildeten den Grundstock des ersten 
Teiles, obschon im übrigen die Tendenz der sermones 
convivales auf das historisch-didaktische zielte. 

Auch in ihren Fortsetzungen zeigen die lateinische 
und die deutsche Sammlung große Ähnlichkeit. Wie bei 
der lateinischen nämlich, verdrängt auch bei der deut¬ 
schen in den 1602 und 1603 erschienenen Fortsetzungen, 
das lehrhaft-historische Element, vermischt mit Berichten 
aus der Lebens- und Zeitgeschichte des Verfassers, das 
schwankhafte Element. „Spiegeln oder notwendige Ex¬ 
empel“ (Bd. V, 6) wollen diese Erzählungen — „particular 
und special historien“ — Kirchhofs sein, sie sollen dem 
gemeinen Mann zur Erbauung dienen, der „die grossen 
historicos und chronica nicht gelesen“. 

So wie Johann Gasts sermones convivales, die 
eigentliche humanistische Facetienliteratur abschließen, 
so beendet auch Kirchhofs Sammlung die im Anschluß 
an die lateinische entstandene deutsche Facetiendichtung. 
Die 1B60 erschienene, zum größten Teil aus Lindener, 
Wickram und Frey compilierte „Schildwacht“ Bernhard 
Hertzogs, kann nur als ein unselbständiger Nachklang 
dieser Literatur gelten. Bei beiden zeigt die Ent¬ 
wicklung den gleichen Verlauf: sie führte dahin, woher 
sie gewissermaßen ihren Ausgang genommen hatte — 
zur Didaktik. 
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